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Alptraum-Labyrinth

Schwarze Augen wechselten plötzlich ihre Farbe und funkelten in hellem Schockgrün. Die Züge des fein geschnittenen Gesichts, das mit seinen hoch angesetzten Wangenknochen leicht asiatisch wirkte, verhärteten sich. Ein schnelles Kopfschütteln ließ das schulterlange, silberblonde Haar fliegen. Die schlanke Hand der jungen Frau umschloß einen blau funkelnden Kristall. Der Sternenstein glühte auf und offenbarte ihr seine Macht. Er zeigte ihr einen hochgewachsenen Mann und seine Zauberwaffen.

»Ein Spiel«, flüsterte die Frau mit den grünen Druidenaugen. »Ein Spiel nach meinen Regeln. Wie auch immer – du kannst diesmal nur verlieren, so oder so, Zamorra, mein Feind…« Das Glühen des Kristalls schwand wieder. Sara Moon, die Schwarze Druidin, erhob sich und verließ ihren Palast in einer fremden Dimension, um den Dämonenjäger Zamorra zum Spielball ihres Rachewunsches zu machen…


Professor Zamorra war einer der wenigen Insassen der B747, die das leichte Rucken bemerkt hatten, aber er sagte nichts. Vielleicht war es ja nur ein kleines Luftloch gewesen, nicht mehr. Oder eine besonders starke Windbö, die an der großen Maschine gezerrt hatte…

»Ist etwas?« fragte Nicole Duval im Sitz neben ihm leise.

Er schüttelte lächelnd den Kopf.

»Mach mir nichts vor«, sagte sie. »Du hast irgend etwas. Ich spüre deine Unruhe.«

Er zuckte mit den Schultern. Sie waren so eng miteinander verbunden, daß einer des anderen Wohl- oder Unbehagen selbst bei größter Selbstbeherrschung spürte. Fast war es manchmal, als würden sie gegenseitig ihre Gedanken lesen.

Da klang die Lautsprecherstimme auf.

»Meine Damen und Herren, ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, daß wir aus besonderen Gründen unseren Flug unterbrechen und nach New York umkehren müssen. Es besteht kein Grund zur Beunruhigung. Wir werden in etwa fünfzehn Minuten wieder auf dem John-F.-Kennedy-Airport landen. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.«

Wie um die Worte des Flugkapitäns zu strafen, ging ein neuerlicher Ruck durch die Maschine, diesmal etwas stärker als beim ersten Mal. Jetzt fiel das Rucken auch anderen Passagieren auf. Jemand begann zu murmeln.

»Was ist denn los?« fragte eine Frau mittleren Alters eine gerade vorübereilende Stewardeß.

»Wir haben nur ein unbedeutendes technisches Problem, Madame«, erwiderte die Frau in der Borduniform. »Nichts Schlimmes. Aber unsere Sicherheitsvorschriften verlangen, daß wir den Flug abbrechen und umkehren, ganz gleich, was passiert. Vielleicht ist nur eine Kontrolleuchte kaputtgegangen…« Sie lächelte und versuchte aufmunternd und ironisch zu wirken.

Zamorra und Nicole sahen sich an. Zamorra wollte die Hand ausstrecken und die Stewardeß ebenfalls anhalten, aber Nicole hinderte ihn daran.

»Glaubst du im Ernst, daß sie uns Passagieren erzählen, was wirklich los ist?« fragte sie leise.

»Ich muß aber nach Paris! Dringend!« rief weiter vorn jemand erregt und verärgert. »Sie können doch nicht einfach umdrehen! Wie soll ich denn…«

»Ihr Flug wird auf eine andere Maschine umgebucht, Sir«, erwiderte die Stewardeß freundlich. »Seien Sie sicher, daß für Sie gesorgt wird.«

Zamorra sah aus dem Sicherheitsfenster nach draußen. Das Flugzeug beschrieb einen weiten Bogen. Es kehrte tatsächlich zurück. Zwei weitere leichte Rucke erfolgten.

»Wenn Sie nach links aus den Fenstern sehen«, witzelte jemand, nur ein paar Sitzreihen entfernt, vernehmlich, »sehen Sie die brennenden Triebwerke. Wenn Sie nach rechts sehen, sehen Sie die abbrechende Tragfläche. Wenn Sie nach unten sehen, sehen Sie das Schlauchboot mit dem Captain, der gerade mit seinem tragbaren Funkgerät zu uns sprach…«

»Halt die Schnauze, du Idiot«, grollte jemand in seiner Nähe. »Oder du fängst dir ’ne Naht!«

Unruhe breitete sich aus. »Man wird doch wohl noch einen Witz machen dürfen«, verteidigte sich der selbsternannte Alleinunterhalter.

»Aber nicht mit solchen makabren Bemerkungen! Halt den Rüssel, oder ich ziehe dich auf links!«

Was die Unruhe natürlich nicht weiter minderte.

Das Flugzeug verlor an Höhe. Einige Passagiere eilten zu den Fenstern und versuchten sich zu vergewissern, daß weder brennende Triebwerke noch abbrechende Tragflächen zu sehen waren, geschweige denn von einem bereits von Bord gesprungenen Piloten. Zamorra seufzte. Eine Panik unter den Fluggästen war genau das, was jetzt fehlte.

Dabei war außer dem seltsamen Rütteln wahrhaftig nichts zu bemerken – und dem rasenden Sinkflug der Maschine. Die Druckkabine verhinderte, daß man von den Luftdruckänderungen zuviel mitbekam, nur wer aus den Fenstern schaute, stellte fest, wie schnell die B‑747 an Höhe verlor.

»Mein Damen und Herren, behalten Sie bitte die Ruhe«, meldete sich der Captain wieder über die Sprechanlage. »Es besteht kein Grund zur Beunruhigung. Es liegt lediglich ein unbedeutender technischer Fehler vor. Theoretisch könnten wir ohne weiteres damit noch dreimal um die Welt fliegen, aber unsere Vorschriften besagen, daß wir den Flug abzubrechen haben. Ich bitte um Ihr Verständnis.«

Er wurde von der Stewardeß abgelöst.

»Selbstverständlich wird dafür gesorgt, daß Sie so schnell wie möglich auf andere Flüge umgebucht werden. Wo das nicht sofort möglich ist, übernimmt unsere Gesellschaft alle Ihnen entstehenden Zusatzkosten durch Hotelübernachtungen, Mietwagen und ähnliches.«

»Hört sich gut an«, witzelte der Typ von vorhin. »Dafür lohnt es sich, öfters mal abzustürzen. Gibt es auch…«

Er verstummte. Ein klatschender Laut ertönte. Dann ein gepreßtes »Erlauben Sie mal, Mister, Sie…«

»Paß auf, gleich rollt das Echo an«, warnte der Mann, der den Spötter zum Schweigen gebracht hatte. »Nur noch ein Ton, und…«

Zamorra grinste.

»Man könnte fast meinen, es gehört zum Programm, um die Passagiere abzulenken«, flüsterte er.

»Ob dieser technische Defekt etwas mit uns zu tun hat?« fragte Nicole leise.

Zamorra hob die Schultern. »Glaube ich nicht. Ich kann nichts feststellen. Keine Magie.«

Es wäre nicht das erste Mal gewesen, daß jemand ein Attentat auf sie verübte, und nirgendwo hätten es die dämonischen Mächte leichter gehabt als während eines Fluges. Aber Zamorra hatte keine magische Manipulation festgestellt; sein Amulett, das er wieder aktiviert hatte, hätte ihn darauf aufmerksam gemacht. Zudem müßten die Dämonischen dumm sein, wenn sie ihre Falle schon zu Beginn des Fluges zuschlagen ließen. Damit wartete man geflissentlich, bis die Maschine sich irgendwo weit über dem Atlantik befand…

»Na, warten wir’s einfach ab. Die Landung scheint jedenfalls zu funktionieren.«

Die B-747 hatte ihren Sinkflug auf das Normale reduziert. In der Ferne war schon die Freiheitsstatue zu erkennen. Vorn erhob sich wesentlich leiser als zuvor die bekannte Stimme: »Ungehobelter Flegel! Ich werde Sie anzeigen wegen Körperverletzung…«

Zugleich mit dem optischen Signal kam die Durchsage, sich anzuschnallen und das Rauchen einzustellen.

Wenig später setzten die Räder auf dem Landefeld auf…

***

Nebelschwaden hüllten die Felsspitzen von Ash’Naduur ein. Düstere Wolken überzogen den Himmel. Blitze zuckten in das Gestein nieder, und Säureregen prasselte aus tiefhängenden Wolkenballungen hervor, urzeitlichen Fels mehr und mehr zermürbend.

Über einem Plateau spannte sich jäh eine schillernde, regenbogenfarbige Glocke auf. Als Halbkugel überdachte sie schützend die Fläche. Die Tropfen des Säureregens zersprühten darin in grellen Lichtkaskaden. Blitze schlugen in die Kuppel ein, als würden sie von ihr magnetisch angezogen, und verliefen an der halbkugeligen Wölbung. Ein bizarres Lichterzucken erhellte den geschützten Raum.

Nicht weniger plötzlich als das Entstehen der Schutzglocke war das Auftauchen der Gestalt. Sie mochte zwar nur wenig über 160 Zentimeter groß sein, wirkte aber wesentlich eindrucksvoller. Ein silberner, weich fließender Overall hüllte sie ein und ließ durch den großzügigen Zuschnitt nicht erkennen, daß eine Frau darin steckte. Ein dunkelblauer, wallender Schultermantel und ein den ganzen Kopf umschließender Helm ergänzte die Ausstattung der Gestalt. Vor dem Gesicht befand sich eine Maske, deren Augenpartie von einem undurchschaubaren Band bedeckt wurde, durch das die Gestalt sehen konnte. Auf der Stirn funkelte ein Emblem: die liegende Acht, das Unendlichkeitszeichen, vor dem Hintergrund einer golden funkelnden Galaxis-Spirale. In der Gürtelschließe funkelte ein blauer Dhyarra-Kristall.

Der amtierende ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN war eingetroffen.

Eine behandschuhte Faust hob sich. Ein Finger streckte sich, deutete auf einen bestimmten Punkt innerhalb der Schutzglocke. Sekundenbruchteile später erschien dort, wie aus dem Nichts, eine weitere Gestalt. Dann am nächsten Eckpunkt eines imaginären Dreiecks die dritte.

Silberne Overalls, den ganzen Kopf umschließende Maskenhelme, Schultermäntel… Dhyarra-Kristalle… Aber während den ERHABENEN lediglich das Emblem der Dynastie schmückte, trugen die beiden anderen Ewigen Rangabzeichen an ihren Overalls. Ein Alpha- und ein Beta-Symbol blitzten golden im zuckenden Licht der Kuppel.

Der ERHABENE selbst hatte es nicht nötig, sich mit einem Rangsymbol zu zieren. Die Schmucklosigkeit seines Overalls bewies seinen hohen Rang.

Als er sprach, ertönte eine künstlich erzeugte Vokoderstimme. Eine weitere Tarnung. Kein Ewiger wußte, mit wem er es zu tun hatte. Keiner ahnte auch nur, daß der ERHABENE eine Frau war, keiner ahnte, daß es sich um Sara Moon handelte, die zur Schwarzen Magie entartete Tochter des Druidenkönigs Merlin. Sara Moon, die auch intensive Kontakte zu den MÄCHTIGEN unterhielt… oder zumindest unterhalten hatte…

»Ich habe euch hierher gerufen, weil ich eure Unterstützung benötige«, klirrte die künstliche Stimme des ERHABENEN. »Ihr besitzt Dhyarra-Kristalle siebter und achter Ordnung. Mit meinem Machtkristall zusammengeschaltet, werden sie das bewirken, was ich plane.«

»Eure Erhabenheit«, wandte Beta ein. »Euer Machtkristall ist zu stark für uns. Wir würden verbrennen, schalteten wir uns mit ihm gleich.«

Metallisches Lachen… roboterhaft und doch spöttisch. »Narr! Glaubst du, ich riefe dich zu meiner Unterstützung, wenn ich dich nicht schützen könnte? Tot könntest du mir keine Hilfe sein.«

Alpha wandte sich dem anderen Ewigen zu.

»Kleingläubiger«, sagte er schroff. »Du hast eine Chance, deinen Beta-Status zu erhalten, wenn du dich widerspruchslos fügst. Ansonsten… wirst du abgestuft.«

Der ERHABENE schwieg dazu. Um interne Probleme brauchte er sich in den seltensten Fällen zu kümmern.

»Wir werden einen unserer größten Gegner angreifen und ihn schwächen. Unter Umständen gelingt es uns sogar, ihn tödlich zu treffen.«

»Das muß schon ein gewaltiger Gegner sein, Eure Erhabenheit, wenn wir zu dritt gegen ihn antreten müssen.«

»Ich könnte es allein. Doch eure Anwesenheit bedeutet größere Sicherheit des Erfolges und eine deutliche Minderung des Risikos.«

»Wer ist dieser Gegner?«

»Professor Zamorra, der Meister des Übersinnlichen! Nun hört meinen Plan!«

Die beiden Ewigen lauschten der Vokoderstimme. Der Plan des ERHABENEN war ausgezeichnet und von teuflischer Brisanz. Ein interessantes Spiel nach Regeln, die nur ein Verlieren des einzigen Akteurs zuließen.

Es gab ein paar Vorbereitungen zu treffen. Doch die würden nicht schwer sein.

»Mein Wissen und die Macht der zusammengeschalteten Kristalle werden ermöglichen, Professor Zamorra empfindlich zu treffen, vielleicht zu töten. Verlieren wir keine Zeit mehr…«

Nacheinander verschwanden Beta, Alpha und der ERHABENE aus Ash’Naduur. Die Schutzglocke verlosch. Der Säureregen konnte wieder unvermindert auf das Plateau niederprasseln. Erste Risse im Gestein zeigten sich, Dampf stieg auf…

Doch die Ewigen registrierten das längst nicht mehr…

***

»Weißt du eigentlich, daß ich ernsthaft mit einer Katastrophe gerechnet habe, als die Maschine aufsetzte?« Nicole hakte sich bei Zamorra unter. »Ich dachte, sie würde auf den Bauch fallen… oder über das Ende des Rollfeldes hinaus ins Gelände rasen, oder irgend so etwas. Oder eine Bombe würde hochgehen…«

Zamorra sah sie an. »Ja? Du hast eigenartige Phobien…«

»Du weißt, daß ich nicht unter Ängsten dieser Art leide«, wies Nicole ihn ab. »Aber ich hatte so ein merkwürdiges Gefühl. Cheri… laß uns erst morgen weiterfliegen. Auf die eine Nacht kommt es ja nicht an, schätze ich.«

»Zumal es die Fluggesellschaft bezahlt«, schmunzelte Zamorra. »Wir sollten das teuerste Hotel der Stadt nehmen. Einen Rolls-Royce mieten, oder einen verlängerten Cadillac, und dann im besten und teuersten Restaurant dinieren…«

»Spinner!« Sie lachte leise und hauchte einen Kuß auf seine Wange. »Komm, sehen wir erst mal, daß wir die Übernachtung geregelt bekommen. Hoffentlich ist unser Gepäck nicht über dem Atlantik verloren gegangen. Vielleicht war der harmlose Defekt eine offene Frachtluke…«

»Du solltest die Visualisierung der hirntragenden Negativmanifestation an der vertikalen Raumabgrenzung vermeiden«, sagte Zamorra.

»Häh? Bist du verrückt? Kann man das auch allgemeinverständlich murmeln, was du da vor dich hin brabbelst?«

»Mal den Teufel nicht an die Wand«, grinste der Professor.

»Du bist ein Ekel, Zamorra. Eine verabscheuungswürdige Bestie.«

»Deshalb liebst du mich auch so – gleich und gleich gesellt sich gern«, schmunzelte Zamorra.

»Na, eher: Gegensätze ziehen sich an…«

»Wenn wir jetzt genug Sprichwörter ausgetauscht haben, laß uns endlich zusehen, daß wir an unser Köfferlein und eine Umbuchung unseres Fluges auf irgendwann morgen kommen«, schlug Zamorra vor. »Es gibt in New York eine Menge zu sehen. Vielleicht sollten wir sogar noch einen weiteren Tag dranhängen…«

»…den uns die Fluggesellschaft aber dann nicht mehr bezahlt…«

»…was mir wiederum recht gleichgültig ist. Niemand drängt uns. Wir haben Zeit. Wir haben Ruhe. Keine Geister und Dämonen in Sicht… und selbst wenn, wären wir hier in New York nicht zuständig. Hier gibt’s nämlich die Ghostbusters…«

»Du bist wirklich ein Spinner. Ich frage mich, wie ich es so lange neben dir aushalten konnte.«

Sie schlenderten zum Terminal hinüber.

Zamorra fiel auf, daß Nicole sich immer wieder mißtrauisch umsah. Ihre Unruhe begann allmählich auf ihn abzufärben. Rechnete sie tatsächlich mit einem dämonischen Attentat? Aber sie waren doch aus dem Flugzeug heraus!

Aber…

Vielleicht war es auch aus Sicherheitsgründen richtiger, tatsächlich nicht mit der nächstmöglichen Maschine zu fliegen. Falls es tatsächlich jemand auf sie abgesehen hatte…

Zumindest einer schied aus. Leonardo deMontagne, der Fürst der Finsternis, war im Moment nicht in der Lage, einen Racheschlag zu führen. Er hatte dermaßen magische Prügel bezogen, daß er erst einmal eine Weile seine Wunden würde lecken müssen. Ein geheimnisvoller Neger, der Ombre genannt wurde, hatte in Baton Rouge, Louisiana, mit einem Amulett gewirbelt, das eines aus dem Siebengestirn von Myrrian-ey-Llyrana sein mußte. Daran gab es keinen Zweifel. Das letzte und stärkste der Reihe besaß Zamorra selbst, eines hatte seines Wissens Sid Amos, ein anderes Leonardo deMontagne, wie sich gezeigt hatte – und nun tauchte dieser Ombre mit dem vierten auf.

Allmählich kamen sie alle wieder zum Vorschein, die damals in Raum und Zeit verstreut worden waren…

Zamorra hätte sich gern mit diesem Ombre unterhalten. Aber der Neger war verschwunden, nachdem er Leonardo deMontagne in die Flucht geschlagen hatte. Zamorra wertete das als Signal, daß Ombre vorerst in Ruhe gelassen werden wollte. Es kam ihm auch so vor, als wisse Ombre gar nicht so recht, was er mit seinem Amulett alles anstellen konnte. Er besaß es wohl noch nicht lange. Kein Wunder, daß er womöglich recht verwirrt darüber war, was geschah, und das erst mal für sich selbst ordnen mußte.

Es würde sich später eine Gelegenheit bieten, mit Ombre wieder in Kontakt zu kommen.

Zamorra und Nicole hatten nach der teilweise unbefriedigend verlaufenen Aktion noch ein paar Tage bei ihrem Freund und Kampfgefährten Tendyke in Florida zugebracht, und jetzt waren sie auf dem Weg zurück nach Hause. Von Miami über New York und Paris nach Lyon, wo ihr Auto stand. Aber nun war der Flug bereits kurz hinter New York erst einmal abgebrochen worden.

Sicher, es konnte ein ganz normaler Defekt an der Maschine sein, und Zamorra war davon sogar überzeugt, denn er hatte nichts spüren können, was auf das Einwirken Schwarzer Magie hinwies. Aber ein schwacher, vager Verdacht blieb dennoch.

Denn es bestand immer die Möglichkeit, daß Dämonen und ihre Knechte versuchten, sich an Zamorra und Nicole für die Niederlagen zu rächen, die die beiden ihnen beigebracht hatten. Und seit Asmodis nicht mehr der Fürst der Finsternis war, konnte man sich nicht mehr hundertprozentig darauf verlassen, daß solche dämonischen Racheaktionen mittels Magie durchgeführt wurden. Asmodis war zwar ein Höllenteufel gewesen, aber er besaß einen gewissen Ehrenkodex, gegen den er niemals verstieß, und wie er handelte, so handelten auch seine Untergebenen. Jetzt aber… war alles möglich. Selbst, daß ein Dämon ein paar Gangster beauftragte, einen Feuerüberfall mit Maschinenpistolen auf offener Straße zu inszenieren.

Vielleicht lauerte auch im nächsten, möglicherweise übernächsten Flugzeug Gefahr…

Solange sie dessen nicht ganz sicher sein konnten, war es besser, abzuwarten. Auch Dämonengeduld war nicht unbegrenzt. Irgendwann würden die Fallensteller, falls es sie gab, aufgeben.

Zamorra regelte den Papierkram, holte das Gepäck ab und ließ Nicole und sich per Taxi zu einem in der Nähe des Flughafens gelegenen Hotel bringen.

»Und nun laß uns mal New York unsicher machen«, verlangte Nicole, nachdem sie sich einquartiert hatten. »Es ist noch früh am Tag, wie wäre es nach so langer Zeit mal wieder mit einem kleinen Einkaufsbummel? Ich habe das Gefühl, daß ich der Mode mittlerweile schon ein Jahr hinterdrein hinke…«

Zamorra grinste. »Wozu brauchst du Mode? Mir gefällst du sowieso im Evaskostüm am besten.«

»Ich ahne deine schlimmen Hintergedanken bei dieser Bemerkung«, seufzte sie. »Nichts da, mein Lieber. Erst mal will ich was von der Stadt sehen und erleben. Für alles andere haben wir heute abend und heute nacht noch Zeit…«

Resignierend durchatmend ergab sich Zamorra in sein Schicksal…

***

»Sie sind es«, sagte der Mann im silbergrauen Anzug mit der dunklen Krawatte. Die Köpfe der beiden anderen Männer drehten sich; sie beobachteten, wie Professor Zamorra und seine Gefährtin ihren Zimmerschlüssel an der Rezeption abgaben, das Hotelfoyer durchquerten und draußen an der Straße ein wartendes Taxi bestiegen.

Der Silbergraue barg in der hohlen rechten Hand etwas blau funkelndes.

Er legte einem der beiden Männer in seiner Begleitung die Hand auf die Schulter. Das Blaue strahlte kurzzeitig hell auf.

Der Mann in Schwarz sah zur Rezeption. Dort hängte, gut zwei Dutzend Meter entfernt, der Clerk soeben den Schlüssel an den numerierten Haken.

»Drei-zwo-eins«, sagte der Mann in Schwarz monoton. Er hatte die Ziffernfolge, die Zimmernummer, mühelos ablesen können. Sein Sehvermögen normalisierte sich wieder, als das Strahlen des blauen Kristalls in der Hand des Silbergrauen verlosch. Blitzschnell versenkte der Mann den Kristall in seiner Jackentasche.

Er ging zum Lift. Die beiden Männer in den schwarzen Anzügen, schwarzen Hüten und dunklen Sonnenbrillen folgten ihm wie aufgezogene Puppen. Mit ihren totenbleichen, starren Gesichtern und den etwas abgehackten Bewegungen schienen sie Roboter in Menschengestalt zu sein.

Der Mann in Silbergrau – Beta – hatte inzwischen den Lift angefordert. Er trug ihn und die beiden Männer in Schwarz in die dritte Etage. Zimmer 21 zu finden, war kein Problem.

Beta benötigte keinen Schlüssel, um die Zimmertür zu öffnen. Sorgfältig prüfte er, ob sich dahinter keine Falle befand und ob die Tür nicht mit einem Trick gesichert war, das Papierkügelchen hinter der Tür oder das zwischen Tür und Angel geklemmte Streichholz, das später einen unbefugten Eindringling mit untrüglicher Sicherheit verraten würde.

Aber da war nichts… Zamorra und seine Gefährtin schienen arglos zu sein.

Die drei Unheimlichen betraten das Zimmer. Sie sahen sich schnell und gründlich um. Dann begannen sie das Zimmer zu präparieren. Als sie es wieder verließen und die Tür so verriegelten, wie sie sie vorgefunden hatten, schien sich nichts verändert zu haben.

Dennoch war etwas nicht mehr so wie zuvor…

Beta und die beiden Männer in Schwarz fuhren wieder nach unten. Sie warteten darauf, daß ihre Opfer zurückkehrten. Dann würde sich zeigen, ob der Plan funktionieren konnte.

Sie blieben ungestört. Sie waren drei Hotelgäste, denen niemand sonderliche Beachtung schenkte. Zamorra und Nicole hatten sie beim Verlassen des Hotels nicht bemerkt, und sie würden sie wohl auch bei der Rückkehr nicht bemerken.

Denn da sie keine Dämonen waren, konnten sie sich auch nicht durch eine schwarzmagische Aura verraten…

***

Er trug eine dunkle Kutte, die mit leuchtend roten Schutzzeichen bestickt war. Er kauerte vor einem Zauberkreis, selbst durch Kreis und Pentagramm geschützt. Über seine Lippen kamen dumpf beschwörende Formeln. Kraft staute sich an, die Luft flimmerte, als sei sie elektrisch aufgeladen. Erste Funken begannen zu tanzen. Sie zeichneten die Kreislinie nach, hüpften über die Anrufungssymbole und dämonischen Siegel.

Auf dem schwarzen Altarstein neben dem Kuttenträger lag das Blutopfer. Es verstärkte die Kraft der Beschwörung, sorgte dafür, daß der angerufene Dämon sich dem Höllenzwang nicht mehr widersetzen konnte.

Er mußte kommen!

Die Kerzen, die den kleinen Raum mäßig erhellt hatten, verloschen jäh unter einem aus dem Nichts kommenden Windstoß. Dennoch wurde es nicht dunkel. Ein Glutpunkt entstand in der Mitte des Kreises, dehnte sich aus zu einem immer größer werdenden, düster rot glühenden Fleck, der schließlich den Kreis ganz ausfüllte.

Aus dem roten Glühen tauchte ein Schädel auf. Der Schädel eines furchterregenden Monstrums. Die Schultern hoben sich, der gedrungene Körper, die vier Arme mit den krallenbewehrten Fingern. Die Krallen schlugen gegen die magische Barriere, die den Anrufer vor dem Zorn des Dämons schützte.

Der Höllenabkömmling konnte den Kreis nicht verlassen.

Er fauchte. Schwefeldämpfe quollen aus seinem Rachen hervor, auf den Zauberer zu. Der Dämonenbeschwörer wich ihnen nicht aus. Er machte eine Handbewegung, und die Dämpfe teilten sich vor ihm, trieben an ihm vorbei.

»Was willst du, Menschlein?« brüllte der Dämon und richtete sich zu seiner vollen Größe auf.

»Ich bedarf deines Dienstes«, sagte der Zauberer. »Deshalb habe ich dich hierher geholt.«

»Wisse, daß es schon wichtig sein muß, wenn du mich zu stören wagst! Riefest du mich einer Nichtigkeit wegen, bist du mir verfallen! Ich werde dich zerreißen und deine Seele in die Tiefen der Hölle zerren, wo der Chor der verdammten Seelen in ewiger Pein wimmert. Dort wirst auch du winseln, Menschlein…«

»Du bist ein Schwätzer Huraxoon«, sagte der Zauberer kalt.

Der Dämon heulte zornig auf und spie Feuer. Seine Krallen glühten, als er die Barriere abermals zu zerreißen versuchte. Aber er schaffte es nicht.

»Ich weiß, wer du bist, Huraxoon«, fuhr der Zauberer fort. »Und das ist der Grund, weshalb ich dich rief und keinen anderen. Du kannst mir nicht schaden, dazu bist du zu schwach. Du unterliegst dem Zwang und mußt mir gehorchen, ansonsten lasse ich dich nicht mehr frei.«

Huraxoon verstummte. Aus seinen kleinen Augen sah er den Zauberer tückisch an. Er lauerte darauf, daß jener einen Fehler beging. Aber der Zauberer war vorsichtig und überlegt zu Werke gegangen…

»Du bist ein kleines Licht unter den Heerscharen des Astaroth«, sagte der Zauberer. »Aber du besitzt Wissen und Fähigkeiten, die mir nützen. Also benutze ich dich.«

»Wozu?« fauchte der Dämon.

»Du wirst es rechtzeitig erfahren.« Er erhob sich und machte eine schnelle Handbewegung. Er streute ein grünliches Pulver gegen die Barriere.

Der Dämon erstarrte. Wahrscheinlich fragte er sich, was das zu bedeuten hatte. Aber noch ehe ihm klar wurde, daß das grüne Pulver die absperrende Wirkung des Kreises vorübergehend aufhob, tauchten schwarzgekleidete Gestalten auf. Sieben waren es. Sie traten aus Türen, die dem Dämon Huraxoon vorher nicht aufgefallen waren.

Der Zauberer hatte recht. Huraxoon war tatsächlich nur ein kleines Licht in den Legionen des Dämonenlords Astaroth. Astaroth selbst wäre nicht entgangen, mit wem er es zu tun hatte und welche Tricks hier angewandt werden sollten, und er hätte sich rechtzeitig dagegen abgesichert.

Aber Huraxoon wurde völlig überrascht.

Die Sperre war jetzt in beide Richtungen durchlässig.

Aber der Dämon kam nicht dazu, den Kreis zu verlassen. Die Männer in der schwarzen Kleidung waren schneller. Sie kreisten ihn blitzartig ein, und sie warfen ein Netz aus blau glühenden, dünnen Fäden über ihn.

Der Dämon kreischte und begann zu toben, aber er war gefangen wie eine Fliege im Spinnennetz. Die glühenden Fäden klebten an seinem Körper, banden ihn immer fester, und er merkte, daß sie auch seine Magie behinderten. Er konnte weder zurück in die Hölle fliehen noch zum Gegenschlag ausholen. Er konnte nicht einmal einen telepathischen Hilferuf aussenden.

Er war ein Gefangener.

»Was hast du mit mir vor?« kreischte er.

»Wie ich schon sagte – ich werde mich deiner Unterstützung vergewissern. Ich brauche genau dich.«

»Wer bist du?«

»Narr, daß du es nicht erkennst! Bringt ihn fort«, befahl der Zauberer seinen Helfern. »An das vorbestimmte Ziel. Dort wird man sich um ihn kümmern und ihm seine Aufgabe zuweisen.«

»Wenn ich freikomme, werde ich dich töten, Menschlein«, kreischte der Dämon wild. Er wand sich in seinen magischen Fesseln, aber er war einfach nicht in der Lage, sie zu dehnen oder gar zu zerreißen.

Die sieben Schwarzgekleideten schafften ihn aus dem Raum.

In dem Zimmer dahinter befand sich ein seltsam flimmerndes Tor. Es bestand aus einer schwarzen Substanz, die trotz ihrer Schwärze noch auf geheimnisvolle Weise zu leuchten schien. Die Helfer des Zauberers stießen den Dämon mitsamt dem Netz hinein. Es blitzte einmal schwach auf, dann war er verschwunden.

Er befand sich an einem anderen Ort, in einer anderen Dimension…

Aber vielleicht begriff er das nicht einmal.

Unter seiner dunklen Kapuze erlaubte sich Alpha ein triumphierendes Lächeln. »Nummer eins«, sagte er leise. »Genau richtig. Stark, aber nicht zu stark, um andererseits uns gefährlich zu werden. Träger bestimmten Wissens, aber insgesamt dumm. Niemand wird ihn vermissen…«

Die sieben Helfer kehrten zurück.

»Beginnen wir mit dem nächsten«, befahl Alpha. »Bringt das Blutopfer auf den Altar.«

Während die Männer in Schwarz sich daran machten, seinen Befehl auszuführen, änderte Alpha die Anrufungszeichen und Siegel rund um den Kreis, der inzwischen wieder undurchdringlich geworden war. Die Wirkung des grünen Pulvers war vergangen.

Der Ewige begann, während die Männer in Schwarz sich wieder in Warteposition zurückzogen, um mit dem nächsten Dhyarra-Netz auf Dämon Nr. 2 zu warten, mit der erneuten Beschwörung. Eiskalt beendete er auf dem schwarzen Altarstein ein Leben, um mit dem Blut und der entweichenden Lebensenergie des Opfers die Beschwörung zu verstärken. »Ataxar, ich beschwöre dich im Namen der Erzdämonen Luzifer, Beelzebub und Satanas. Rhor kh’oon caur uoloom ralhg cho’oor…«

Wieder begannen die Siegel zu glühen und die Funken zu tanzen…

Alpha, der Dämonenfänger der Dynastie, verstand sein Geschäft nur zu gut…

***

Nacht über New York. Der helle Schein der Beleuchtungen und der Lichtreklamen verhinderte ebenso wie die Dunstglocke über der Stadt den ungehinderten Ausblick auf die Sternenpracht des Himmels. Zamorra half Nicole aus dem Taxi, und eng aneinandergeschmiegt betraten sie das Hotel. Es war zwar Mitternacht durch, aber daß in einer Sitzgruppe des Foyers drei Männer saßen und miteinander diskutierten, war nicht unbedingt auffällig. New York schläft nie.

Zamorra ließ sich den Zimmerschlüssel aushändigen. Der Lift trug sie in die dritte Etage.

»Vorsichtig«, warnte Nicole, als Zamorra aufschloß. »Vielleicht hatten wir inzwischen Besuch, und man hat eine Falle aufgebaut.«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er berührte mit der flachen Hand das Amulett, das er unter dem Hemd auf der Brust trug. »Keine Reaktion«, sagte er. »Keine Schwarze Magie.«

»Aber vielleicht eine Selbstschußanlage«, warnte Nicole.

»Himmel, bist du heute mißtrauisch«, entfuhr es ihm. »Du tust gerade so, als hätten wir es mit der Mafia zu tun. Vielleicht war auch das Essen und der Wein vergiftet?«

Sie sah ihn vorwurfsvoll an.

»Entschuldige, Nici«, sagte er. »Aber deine Übervorsicht läßt mich auch nervös und gereizt werden. Was ist mit dir los? Hast du Vorahnungen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Vielleicht sind wir auch nur sonst immer zu leichtsinnig.«

»Hm.«

Er stieß die Tür auf und berührte den Lichtschalter. Die Zwischentür zum eigentlichen Zimmer stand offen, wie sie sie zurückgelassen hatten. Nichts deutete auf eine Gefahr hin.

Zamorra lächelte.

Er trat ein. Nicole folgte ihm und hängte das Schild ›Bitte nicht stören‹ draußen an die Tür, ehe sie abschloß. Sie folgte Zamorra.

Der Parapsychologe drehte sich langsam um die eigene Achse. Er versuchte eine mögliche Gefahr festzustellen, wie auch immer sie aussehen mochte. Aber da war nichts. Er schlüpfte aus der Anzugjacke, warf sie über einen Stuhl und ließ sich rücklings mit ausgebreiteten Armen auf das Bett fallen.

»Du siehst so verflixt zufrieden aus, mon ami«, stellte Nicole fest. »Das will mir nicht so recht gefallen. Welchen perfiden Gedanken hängst du nach?«

Er grinste.

»Ich habe dich erfolgreich an sämtlichen teuren Boutiquen vorbeilotsen können, sehr zum Nutzen unserer Reisekasse«, sagte er. »Ist dir das aufgefallen?«

»Und wie, du Schuft. Du bist schuld daran, daß ich jetzt nichts anzuziehen habe.«

»Das, meine Liebe, ist ja der Sinn der Sache. Nicht angezogen wirkst du nämlich sehr anziehend…«

Sie sah an sich herunter. »Altmodische Fetzen«, murmelte sie. »Alles von gestern. Kann man nicht mehr tragen.« Sie befreite sich mit schnellen, energischen Griffen von den Relikten der Mode des zu Ende gehenden Vierteljahres und verstreute sie überall im Zimmer. Dann drapierte sie die Tischdecke kunstvoll über dem hoteleigenen Fernsehgerät. »Die Flimmerkiste werden wir heute nacht wohl kaum brauchen. Mal sehen, was sich alles im Kühlschrank findet…«

Sie öffnete die Tür der in die Wand eingelassenen Kühlbox und entdeckte ein reichhaltiges Sortiment an alkoholischen Getränken. »Na, das läßt sich doch schon sehen. Machen wir mit Wein weiter, cherie?«

Zamorra richtete sich wieder auf. »Später«, sagte er. »Komm her und laß dich küssen, geliebter Parasit.«

»Du wirfst heute wieder mit Komplimenten um dich«, murmelte sie. »Hoffentlich hält mein armes Ego das aus.«

»Wir werden’s schon wieder aufbauen.« Er faßte nach ihrer Hand und zog sie zu sich aufs Bett. Nicole schmiegte sich an ihn und genoß seine Zärtlichkeiten.

Zum Schlafen kamen sie noch lange nicht.

Und keiner von beiden ahnte, in welcher Gefahr sie sich befanden. Denn Zamorra schaffte es, Nicole von ihrer Unruhe nachhaltig abzulenken…

***

Beta nickte einem der beiden Männer in Schwarz zu. »Nachsehen«, befahl er.

Der Schwarzgekleidete mit dem blassen Gesicht, der wie sein Artgenosse trotz des gedämpften Nachtlichts seine Sonnenbrille trug, erhob sich und stakste steifbeinig wie ein Storch im Salat zum Lift, um darin aufwärts zu verschwinden. Zimmer 321 war sein Ziel. Aber diesmal brauchte er es nicht zu betreten. Sein Auftrag sah das nicht vor.

Einige Minuten verstrichen. Dann sagte der andere Schwarze, der unten am kleinen Tisch zurückgeblieben war:

»Er ist angekommen.«

Der Ewige, der in seinem silbergrauen Anzug durchaus wie ein seriöser Geschäftsmann wirkte, hob den Kopf.

»Reaktion?«

Der Mann in Schwarz zögerte eine Weile. Dann sagte er: »Positiv. Kein Verdacht. Sie verhalten sich völlig normal.«

»Es ist gut«, sagte Beta. »Absichern. Alles weitere wird nicht mehr von hier aus gesteuert. Sorgt dafür, daß sie nicht gestört werden.«

Beta war zufrieden. Er hatte getan, was zu tun gewesen war. Alles weitere lag nicht mehr in seiner Hand. Die Falle war aufgestellt, Professor Zamorra war hineingegangen. Wann sie zuschnappte, bestimmte jetzt der ERHABENE.

Der Ewige erhob sich und verließ das Hotel, in dem er mit den beiden Männern in Schwarz den größten Teil des Nachmittags und den gesamten Abend zugebracht hatte, ohne daß sie auffielen. Der Dhyarra-Kristall mit seiner Magie hatte dafür gesorgt und die passierenden Menschen ebenso wie das Personal beeinflußt. Niemand würde sich später an die seltsame Dreiergruppe erinnern können. Im Gedächtnis der Menschen waren sie gelöscht.

Nur ein paar Dutzend Meter vom Hotel entfernt, blieb der Ewige stehen. In einem Spalt zwischen zwei Häusern schaltete er den Materiesender ein, der dort unlängst installiert worden war. Als das Abstrahlfeld schwarz aufglomm, trat der Ewige hinein und war im nächsten Moment aus New York verschwunden. Als das Feld erlosch, befand er sich bereits an einem weit entfernten Ort in einer anderen Dimension.

Wer nicht wußte, wie der seltsame Mechanismus eingeschaltet wurde, würde hier völlig ahnungslos zwischen den Häusern hindurchgehen, ohne daß etwas geschah. Die Technik der Dynastie war hervorragend getarnt.

***

Sara Moon betrat den großen Saal. Sie musterte die sieben schwarzgekleideten blaßhäutigen Männer und die fünf blau flirrenden Netze, die mit Dhyarra-Magie gestählt waren. Die Dämonen, die in den Netzen gefangen waren, hatten ihr Toben inzwischen eingestellt. Sie sahen wohl ein, daß sie so nicht entkommen konnten.

Merlins abtrünnige Tochter trug wieder ihr Tarnkostüm. Sie war der ERHABENE der Dynastie, dessen wahre Identität niemand kannte. Nacheinander betrachtete sie die fünf Dämonen.

Alpha, der noch seine Zaubererkutte mit der leuchtend roten Stickerei trug, verneigte sich spöttisch und wies nacheinander auf die Gefangenen. »Es sei mir erlaubt, vorzustellen: Huraxoon – Ataxar – S’ghotar – Xo –Ghoroc. Allesamt aus den Legionen des Erzdämons Astaroth. Sie entsprechen genau unseren Vorstellungen. Eure Erhabenheit.«

Sara Moon nickte. »Sie gefallen mir. Hübsche Bestien«, sagte sie über ihre Stimmverzerrung. »Was können sie?«

»Sie arbeiten mit Bannsprüchen, sie können Krankheiten verursachen…«

»Auch mit Gedanken töten?«

»Das nicht. Und sie sind nicht stark genug, uns zu schaden. Ihre Kraft reicht gerade aus, gegen Zamorra zu bestehen.«

»Zamorra?« heulte einer der Dämonen auf. Die fünf Gefangenen hatten die Unterhaltung der Ewigen verfolgt. Es war auch dem Dümmsten von ihnen, Huraxoon, inzwischen klar, in wessen Hände sie gefallen waren.

Die DYNASTIE DER EWIGEN und die Höllenmächte waren sich gegenseitig nicht grün. Die Dynastie kämpfte um den Herrschaftsanspruch, den die Höllendämonen nicht abgeben und auch nicht teilen wollten.

»Natürlich Zamorra«, sagte Sara Moon. »Gegen ihn werdet ihr antreten. Nacheinander.«

»Wir haben keine Chance«, kreischte Huraxoon.

»Ihr habt keine andere Wahl«, sagte Sara Moon. »Denn wir haben nicht vor, euch so einfach wieder gehen zu lassen. Ihr werdet um eure Freiheit kämpfen müssen. Gegen den Meister des Übersinnlichen.«

»Ihr arbeitet zusammen?« ächzte Xo.

»Nein. Aber es macht mir Spaß, zu sehen, wie ihr gegeneinander kämpft – nach meinen Regeln«, sagte Sara kalt. Selbst die künstliche Stimme konnte den Dämonen den Ausdruck der Erbarmungslosigkeit noch vermitteln. »Nur wem von euch es gelingt, Zamorra zu überwinden, wird die Freiheit zurückerlangen. Auf die anderen wartet der Tod.«

»Wenn ich freikomme, werde ich euch alle zermalmen«, schrillte Huraxoon. »Zerfetzen, auslöschen werde ich euch. Ins Höllenfeuer verschleppen und…«

»Sei still«, sagte Alpha. »Du solltest einsehen, daß du in der schwächsten nur denkbaren Position bist. Spar dir deine Drohungen für Zamorra.«

»Ich werde ihn überwinden, und dann mache ich euch den Garaus, verhaßte Sternenbrut«, brüllte Huraxoon. Er begann wieder in dem magischen Netz zu toben. Aber er kam nicht frei.

»Er verausgabt sich bereits jetzt«, sagte Sara Moon. »Er wird nicht viel Kraft übrigbehalten, um Zamorra zu schaden. Vielleicht sollten wir ihn auswechseln. Es läßt sich bestimmt Ersatz für ihn herbeiholen, nicht wahr Alpha?«

»Sicher, Eure Erhabenheit. Ich werde Huraxoon töten. Wir benötigen ihn nicht.«

Er zog aus den Falten seiner Kutte einen Dhyarra-Kristall hervor und hob ihn.

Huraxoon erstarrte.

»Nein«, winselte er. »Nicht… wartet!«

»Nun gut. Eine letzte Chance. Fällst du noch einmal unangenehm auf, durch dein unbotmäßiges Gebrüll, werde ich dich vernichten. Es ist nicht so, daß es uns alle sonderlich betrüben wird, einen Dämon weniger im Universum zu sehen. Es ist schon schade, daß einer oder mehrere von euch die Begegnung mit Zamorra vielleicht überstehen werden…«

»Genug«, sagte Sara Moon.

»Erkläre ihnen, was sie zu tun haben. Dann laß sie ins Labyrinth schaffen. Danach kommst du zu mir. Ich habe für dich und Beta eine weitere Aufgabe, und ich brauche dazu die Kraft eurer Kristalle, um es zu vereinfachen.«

Alpha nickte. Er wartete, bis der ERHABENE den Saal verlassen hatte, dann wandte er sich wieder den fünf gefangenen Dämonen zu.

»Und nun zu euch, meine lieben Kleinen«, sagte er. »Sperrt eure spitzen Ohren auf und hört mir zu. Aber merkt es euch gut, was ich euch sage. Versagt ihr, ist es euer Tod, so oder so. Nur wer gegen Zamorra siegt, kann mit dem Leben davonkommen…«

»Astaroth, unser Herr, wird uns vermissen. Er wird uns suchen, finden und rächen«, grollte Ghoroc aus tiefer, dumpfer Kehle. »Er wird euch aus dem Universum fegen mit einem einzigen Schlag seiner mächtigen Faust…«

»Wenn er es könnte, hätte er es längst getan«, erwiderte Alpha. »Mach dir keine Illusionen, Dummkopf. Zudem seid ihr viel zu unbedeutend, als daß er überhaupt merken würde, daß ihr in seinen Legionen fehlt. Astaroth gebietet über vierzig Legionen. Wie sollte er da jeden seiner Geister kennen und vermissen?«

»Dennoch wird er es nicht gewähren, daß jemand uns zwingt…«

»Schweig!« herrschte Alpha ihn an. »Und höre zu, denn es geht um dein Leben, elender Dämon…«

Und je länger und ausführlicher er erklärte, um so fassungsloser wurden die Dämonen – aber es gab eine winzige Chance für sie…

Und nur, wenn sie diese Chance ergriffen, konnten sie davonkommen…

***

Zwei Menschen schliefen. Ruhe und Zufriedenheit war eingekehrt. Nicole Duval lag dicht an den Mann geschmiegt, den sie liebte. Sie lächelte im Schlaf; eine ihrer Hände lag auf Zamorras Brust, dort, wo sonst sein Amulett zu finden war.

Aber wenn er schlief, trug er es nicht. Es lag irgendwo im Zimmer, beiseitegeworfen, als es im Wege war.

Zamorra träumte. Er schritt durch eine blühende Frühlingslandschaft voller Frieden und Harmonie.

Die Gewitterwolken, die hinter seinem Rücken entstanden und ihre ersten Schatten warfen, bemerkte er nicht.

Ganz schwach vibrierte das auf dem Fußboden liegende Amulett, als es eine Berührung spürte, die aus einem unbegreiflichen Nichts heraus kam. Ein unsichtbares Band entstand, eine Fessel.

Das Amulett versuchte zu warnen. Es war nicht in der Lage, aus sich selbst heraus aktiv zu werden – nicht in diesem Fall. Es versuchte Zamorra zu erreichen, damit er es steuerte.

Aber es berührte seine Träume nicht, in denen er versunken war…

***

Die Wände des Saales schimmerten metallisch und unterschieden sich damit von der anderen großen Halle mit ihren schwarzen, feucht glänzenden Felswänden. Zwischen beiden Sälen lag das Labyrinth.

Es gab unzählige Wege, die hinein führten, und unzählige andere wieder hinaus. Aber wer sich im Innern des Labyrinths befand, hatte nur geringe Chancen, es wieder zu verlassen.

Die Ewigen konnten andere Wege benutzen.

Alpha und Beta hatten sich eingefunden. Sie hatten neben ihrem Herrscher, dem ERHABENEN, Aufstellung genommen. Vor ihnen erstreckte sich ein geschwungenes, großes Pult, das mit fünf erhabenen Platten ausgestattet war. Vor dem Innenbogen stand ein Thronsessel auf einem mehrstufigen Podium.

»Schließt euch mit mir zusammen«, befahl der ERHABENE.

Die Dhyarra-Kristalle der beiden Ewigen glühten auf. Mit der Kraft ihrer Gedanken steuerten Alpha und Beta die Sternensteine, die ihre Energie aus den Tiefen des Universums holten. Verbindungen entstanden. Dann…

... schaltete sich der Machtkristall des ERHABENEN in die Verbindung ein.

Die beiden Ewigen zuckten unter schmerzhaften Schocks zusammen. Sie stöhnten, wanden sich, aber sie konnten sich aus dem magischen Griff nicht mehr lösen. Sie fühlten, wie unsichtbares Feuer in ihren Gehirnen brannte, aber sie fühlten auch, wie sich endlich etwas dazwischen schob, die Hitze des Feuers minderte.

Der Schutz, den ihnen ihr Herrscher versprochen hatte, wurde wirksam.

Der Schmerz wurde erträglich.

Die Dhyarra-Kristalle flammten in unerträglicher Helligkeit. Der Machtkristall, das unanfechtbare Herrscher-Symbol, übernahm die Kontrolle und lenkte die Kraft der anderen Sternensteine. Der Dhyarra 13. Ordnung, von dem es derzeit nur zwei Exemplare im gesamten Kosmos gab, forderte und verteilte.

Der Helm des ERHABENEN strahlte hell. Fast waren dahinter die Konturen eines Kopfes zu erkennen.

Worte flossen über die Lippen des ERHABENEN. Magie wurde erzeugt. Eine Magie, die den beiden anderen Ewigen fremd war. Sie wußten wohl, daß sie existierte, aber keiner von ihnen beherrschte sie.

Druiden-Magie…

Woher kannte der ERHABENE sie? Wieso konnte er sie einsetzen?

Betas Gedanken kreisten, und trotz der Anstrengung und des ständigen, bohrenden Schmerzes versuchte er, diesen Gedanken in geordnete Bahnen zu zwingen, während sein Dhyarra-Kristall zur Unterstützung des ERHABENEN gezwungen wurde.

Zwei fremde Magien prallten gegeneinander, vermischten sich. Sie gingen eine seltsame Synthese ein. Ein Zauber entstand, der selbst den Ewigen unbegreiflich erschien. Und auf den fünf Platten bildeten sich aus dem Nichts heraus Dinge.

Eine handtellergroße Silberscheibe, in deren Mitte sich ein stilisierter Drudenfuß befand. Er wurde umgeben von den Symbolen der zwölf Tierkreiszeichen und einem Band unentzifferbarer Hieroglyphen.

Merlins Stern…

Ein funkelnder Dhyarra-Kristall dritter Ordnung auf der zweiten Platte…

Ein reich verziertes Schwert mit breitem Bihänder-Griff, mit scharf geschliffener Klinge. Geschmiedet in einer Zeit, die von der menschlichen Geschichtsschreibung schon nicht mehr erfaßt werden kann, in einer Gemeinschaftsarbeit von Gut und Böse geschaffen. Und so fanden sich auch Elemente von Gut und Böse in diesem Schwert; es pendelte zwischen den Gewalten. Und es suchte sich selbst aus, welcher Macht es gerade zugetan war, und ließ sich nur von Vertretern der gerade favorisierten Richtung führen. Es mochte geschehen, daß diese mächtige Waffe sich während der Schlacht der Faust des Kriegers entwand, um in die Hand seines Gegners zu fliegen.

Das Zauberschwert Gwaiyur, das Schwert zweier Gewalten…

Auf der nächsten Platte entstand eine pistolenähnlich geformte Waffe aus schwarzem Material. Doch der Lauf endete nicht in einer Mündung, sondern in einem spitzen Dorn. Eine Laserwaffe der Ewigen…

Auf der letzten Platte entstand ein unterarmlanger Stab, scheinbar aus Holz geschnitzt, mit Verzierungen versehen und mit einem Knauf, der wie ein Katzenkopf ausgeformt war. Seltsame Zeichen waren in den Stab eingeritzt.

Der dämonenvernichtende Ju-Ju-Stab…

Immer noch flammten die drei Dhyarra-Kristalle in hellem Feuer. Eine silbrige Aura umgab den ERHABENEN, ließ seinen Overall fast durchscheinend werden. Beta drehte den Kopf. Plötzlich sah er – und er begriff. Die Erkenntnis durchzuckte ihn, wieso der ERHABENE Druiden-Magie benutzen und mit der Kraft der Dhyarras in eine enge Bindung zwingen konnte. Der ERHABENE – war selbst ein Druide.

Doch es gab nur eines dieser Silbermond-Wesen, das nicht für die Lichtmächte kämpfte. Sara Moon, Merlins entartete Tochter!

Da schrie Beta auf. Seine Hände flogen hoch, preßten sich an seinen Schädel, der ihm zu platzen drohte. Das Gehirn des Ewigen brannte in verzehrender Magie. Er lallte, taumelte. Und dann… wurde sein Körper durchscheinend. Er sank in die Knie, sein Schreien wurde leiser, verstummte schließlich ganz, und dann raschelte nur noch seine Kleidung haltlos zu Boden.

Sein Dhyarra-Kristall rollte über den metallisch glänzenden Bodenbelag und blieb vor den Stufen des Podiums liegen.

Beta gab es nicht mehr. Er war hinübergegangen, wie die Ewigen es nannten.

Endlich erlosch das grelle Flammen und Lodern des Dhyarra-Verbundes. Das Experiment war beendet.

Die Voraussetzungen für den großen Plan geschaffen.

Das tödliche Spiel konnte beginnen…

***

In dem New Yorker Hotel war alles ruhig. Der Mann in Schwarz, der auf dem Korridor in der Nähe von Zimmer 321 wartete, kannte ebensowenig Ungeduld wie sein Artgenosse im Foyer. Nichts rührte sich auf dem Gang. Niemand kam, um die Gäste zu stören. Niemand tauchte auf, der das Gelingen des Planes infrage stellen konnte. Somit gab es für die Männer in Schwarz keine Notwendigkeit, einzugreifen.

Dann endlich kam der Befehl aus der anderen Daseins-Sphäre.

Ein leichter Ruck ging durch den Blaßhäutigen vor dem Hotelzimmer. Er setzte sich in Bewegung und erreichte die Zimmertür.

Das Schloß bereitete ihm ebensowenig Probleme, wie Beta damit Schwierigkeiten gehabt hatte. Lautlos öffnete der Mann in Schwarz die Tür und betrat das Zimmer.

Zamorra und Nicole hatten einen schweren Fehler begangen. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatten sie versäumt, ihre Unterkunft mit magischen Mitteln gegen unbefugte Eindringlinge abzusichern.

Ob es gegen die Ewigen viel genützt hätte, war eine andere Frage. Aber zumindest ein Teil der Magie, die wirksam wurde, wäre dadurch abgeblockt worden.

So aber war freier Zugriff gewährleistet…

Der Mann in Schwarz betrachtete die Schlafenden. Dann formte er die ergänzenden Zeichen in die Luft, die zusammen mit den schon vorher angebrachten die Falle zuschlagen ließen.

Die ersten Zeichen, die Luftgebilde, hatten für den nötigen Vor-Kontakt gesorgt, waren aber dabei nicht erkennbar gewesen, weil sie sich passiv verhielten. Eine besondere Eigenart der verwendeten Dhyarra-Magie. Der ERHABENE hatte äußerst gründlich geplant, vielleicht so gründlich wie noch nie zuvor. Er hatte alle Möglichkeiten bedacht, weil er die Schwächen und Stärken des Gegners kannte.

Der Mann in Schwarz hatte keine Möglichkeit, sich zu fragen, weshalb der ERHABENE die Chance nicht nutzte, seinen Gegner Zamorra hier und jetzt zu töten. Es wäre ein leichtes gewesen, mit einem Dhyarra-Kristall zuzuschlagen oder mit einem schnellen Laserschuß das Bett mitsamt den beiden darin befindlichen Menschen zu verbrennen.

Doch die Programmierung des Schwarzgekleideten sah nur Gehorsam vor, keine kritischen Fragen.

Als die Falle aktiviert war, war seine Aufgabe hier erfüllt. Er verließ das Zimmer so lautlos wieder, wie er es betreten hatte, und verschloß die Tür. Dann zog er sich etwas von dem Zimmer zurück.

Abwarten und weiter sichern! lautete der Befehl, der in seinem Programmgehirn verankert war.

Der Mann in Schwarz erfüllte den Befehl mit der Geduld einer Maschine.

***

Sara Moon fühlte sich erschöpft. Aber sie durfte ihre Schwäche jetzt nicht zeigen. Sie mußte weiterhin unnahbar, eiskalt und beherrscht bleiben, der starke Sieger und Beherrscher.

Sie wußte, daß sie nur knapp einer Katastrophe entgangen war. Ausgerechnet Beta hatte sie enttarnt! Alpha hatte nichts registriert, er hatte nur auf die entstehenden Gegenstände geachtet. Hatte sich nicht nach dem ERHABENEN umgesehen.

Das hatte ihm möglicherweise das Leben gerettet.

Als sie in der Gedankenkontrolle erkannte, daß Beta sie durchschaute, fällte sie sein Todesurteil. Sie entzog ihm den Schutz. Übergangslos war sein Geist mit der Macht des Dhyarra-Kristalls 13. Ordnung konfrontiert worden, und dafür war er nicht geschaffen. Der Machtkristall verbrannte ihn.

Alpha sah die verbliebenen Überreste Betas am Boden liegen. Er war bestürzt. Sein Gesicht, unter der Kapuzenkutte deutlich zu erkennen, verzerrte sich. »Was – was ist geschehen? Wie war das möglich?«

»Er muß in Panik verfallen sein«, schnarrte der ERHABENE metallisch. »Vielleicht war er unkonzentriert. Er entglitt meinem Schutz, und ich konnte ihn nicht mehr halten. Er trägt selbst Schuld an seinem Übergang.«

Alpha preßte die Lippen aufeinander.

»Es ist nicht gut, daß immer mehr von uns ausgelöscht werden«, sagte er nach einer Weile. »Eure Erhabenheit mögen bedenken, daß wir nie sehr zahlreich waren. Doch das Universum ist groß. Wie sollen wir es beherrschen, wenn es nicht genug von uns gibt, um uns auf die Planeten und Welten zu verteilen? Wie sollen wir die Macht halten, wenn wir nicht mehr zahlreich genug sind, alle möglichen Welten zu kontrollieren? Sein Übergang hätte verhindert werden müssen.«

Das Augenband des ERHABENEN glomm düster auf.

»Diese Kritik ist nicht erwünscht«, schnarrte er. »Unsere Situation ist mir geläufig. Ich bedarf keiner Belehrungen.«

Sara Moon transpirierte. Die Anstrengung zeigte noch Nachwirkungen. Hinzu kam die Anschuldigung Alphas. Wußte er, was er mit seiner Kritik riskierte? Wahrscheinlich, denn er hatte recht. Sie erlitten in letzter Zeit zu viele Verluste. Das mußte sich ändern. Und sie konnte ihn für seine Aufsässigkeit nicht einmal anders bestrafen als durch Rückstufung in einen niedrigeren Rang. Doch das war schwierig. Alphas waren dünner gesät als alle anderen Ränge.

»Die Vorbereitungen sind getroffen«, sagte sie und deutete auf das geschwungene Pult mit den Platten, über denen die Gegenstände schwebten. Es war ihr äußerst schwer gefallen, sie zu erzeugen. Als sie diesen Plan zum erstenmal abwog, hatte sie es sogar für unmöglich gehalten. Aber dann fand sie einen Weg. Und sie wußte auch, daß zumindest bei einem dieser Gegenstände nur sie allein fähig war, ihn hier zu reproduzieren. Niemand sonst hätte ein Abbild des Amulettes schaffen können. Merlin hatte es einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geformt. Und in Sara Moons Adern floß Merlins Blut…

Ohne ihre druidischen Fähigkeiten, ohne diese leicht veränderte Magie, wäre es auch nicht gelungen. Nur damit konnte sie sich durch Sperren mogeln und Dinge berühren, die kein anderer zu erreichen vermocht hätte.

»Was ist das, Eure Erhabenheit?« fragte Alpha heiser.

»Das sind Zamorras Waffen«, erwiderte Sara Moon.

»Aber – wie war es Euch möglich, sie ihm zu entwenden und hierher zu holen? Das ist mir unbegreiflich…«

»Berühre sie, eine nach der anderen«, verlangte Sara Moon.

Zögernd streckte Alpha seine Hand vor. Die Finger glitten durch das Schwert Gwaiyur hindurch… auch durch das Amulett, den Ju-Ju-Stab…

Verwirrt sah der Ewige Sara Moon an.

»Es sind Abbildungen«, erklärte sie. »Sie sind durch einen Bildzauber mit den Originalen verbunden. Und – mit den Dämonen, die du gefangen hast. Zamorra wird sein blaues Wunder erleben…«

Der Ewige nickte.

»Holen wir ihn also her«, sagte Sara. »Und weihen wir ihn in die Regeln meines Spieles ein. Ich hoffe, daß er sich nicht zu schnell geschlagen gibt…«

Sie wollte ihn leiden sehen. Wollte sich an seiner Verzweiflung ergötzen, an seiner Hilflosigkeit. Ihn einfach zu töten, wäre zu leicht gewesen, zu billig. Sie wollte ihre Rache. Deshalb betrieb sie diesen immensen Aufwand.

Und sie hoffte, daß Alpha keinen Fehler machte.

Daß sie ihn nicht auslöschen mußte wie Beta. Denn er hatte recht. Sie waren schon zu wenige geworden, die Ewigen. Mehr und mehr wurde Sara Moon klar, daß die Dynastie in den nächsten Jahrhunderten und Jahrtausenden nicht nur einen Kampf um die Macht führen würde – sondern auch um ihre eigene Existenz…

Aber die Vernichtung Professor Zamorras wäre ein erster Schritt zum Erfolg…

***

Nicole öffnete die Augen. Sie wußte, daß sie nicht besonders lange geschlafen haben konnte. Draußen war es noch dunkel. Ein Blick auf die leuchtenden Digitalziffern verriet ihr, daß es gerade vier Uhr durch war.

Es war ihr, als sei jemand im Zimmer gewesen.

Aber das war unmöglich. Die Tür war abgeschlossen.

Und ein schwarzblütiges Geschöpf…

Nein. Das Zimmer war abgesichert. An Tür und Fenster, an den Wänden, überall waren die dämonenbannenden Zeichen und Gemmen…

Abermals nein! Wie unter einem Peitschenhieb zuckte sie zusammen. Es gab keine Dämonenbanner. Nicht heute. Sie hatten es einfach vergessen! Als sie das Quartier bezogen, hatten sie es versäumt. Vielleicht Nachlässigkeit durch Ablenkung… vielleicht mit dem Hintergedanken, die Abschirmung des Zimmers später nachzuholen. Aber später hatten sie dann anderes im Kopf gehabt.

Nicole lächelte. Sie küßte Zamorras Schulter.

Aber sofort wurde sie wieder ernst. Zum ersten Mal seit einer kleinen Ewigkeit waren sie so leichtsinnig gewesen! Vielleicht war es besser, die Abschirmung nachzuholen. Das Gefühl, daß jemand im Zimmer gewesen sein könnte, gab ihr zu denken. Sie wußte, daß sie sich auf ihre warnende innere Stimme verlassen konnte.

Sie knipste das Nachtlicht an.

Niemand war hier. Sie hatte es auch nicht angenommen. Denn im Wachzustand wäre ihr die Anwesenheit eines Fremden sicher aufgefallen. Nicole glitt aus dem Bett und ging zum Schrank. Sie holte den kleinen ›Einsatzkoffer‹ heraus, den Zamorra immer bei sich führte und in dem sich allerlei weißmagische Utensilien befanden. Pülverchen, Kreide, Gemmen, Weihrauch, Weihwasserflakons, Silber und dergleichen mehr.

Plötzlich erstarrte sie.

Sie sah das Amulett. Es lag in einer Zimmerecke auf dem Teppich. Aber es vibrierte schwach! Nicole konnte es sekundenlang überdeutlich sehen, als würden sich ihre Augen ausschließlich auf die Zauberscheibe einstellen. Mit einem Satz war sie an dem Amulett. Sie berührte es –und zuckte zurück. Die Berührung glich einem Nadelstich.

So etwas hatte sie noch nie erlebt. Sie hatte es immer anfassen können, unter allen noch so seltsamen Umständen. Aber hier schien es sich gegen ihre Berührung zu wehren!

Nicole richtete sich langsam wieder auf. Sie wandte sich zu Zamorra um. Er schlief immer noch, ausgestreckt auf dem Bett. Aber irgendwie hatte Nicole das Gefühl, daß etwas mit ihm nicht stimmte.

Sie ging zu ihm. Berührte ihn.

Und sie hatte das Gefühl, als würde ihre Hand durch seinen Körper hindurchgleiten. Aber es war nur ein Gefühl. Denn sie spürte den Widerstand seiner Haut unter ihren Fingerkuppen.

Seltsam…

Er erwachte unter der Berührung nicht. Das war nicht normal. Zamorra hatte zwar einen gesunden Schlaf, aber er konnte sehr schnell erwachen, wenn es darauf ankam. Ein reiner Überlebensreflex – jede Sekunde, die er mit langsamem Aufwachen verlor, konnte ihn das Leben kosten. Er mußte jederzeit voll da sein können.

Nicole versuchte ihn aufzuwecken.

Aber es gelang ihr nicht.

Angst stieg in ihr auf. Sie dachte an das Zimmer und die fehlende Abschirmung. Jemand war hier gewesen. Das Amulett wehrte sich gegen sie. Zamorra lag da wie tot…

Wie tot!

Er atmete!

Aber dennoch war etwas anders. Wieder hatte sie das Empfinden, durch ihn hindurchgreifen zu können, und ihr war, als sei etwas aus ihm verschwunden, als sei er nur noch ein halber Zamorra.

Sie rüttelte ihn energisch. »Wach auf!« schrie sie ihn an. Aber er reagierte immer noch nicht.

Da war ihr klar, daß eine möglicherweise tödliche Falle zugeschnappt war…

***

Zamorras Traum wandelte sich. Die blühende Frühlingswiese wich hinter ihm zurück. Der Himmel verdunkelte sich; die Gewitterwolken zogen heran. Er suchte nach einem Unterschlupf und entdeckte einen Höhleneingang dicht vor sich. Darin konnte er vor dem Gewitter Schutz suchen.

Er betrat die Höhle.

Dunkelheit umfing ihn. Er suchte nach seinem Feuerzeug, um Licht zu machen, aber er tastete vergebens – seine Kleidung fehlte. Sein Amulett war ebenfalls fort, so daß er auch auf dem Wege der Magie keine Helligkeit erzeugen konnte.

Der Schock, nackt und waffenlos zu sein, ließ ihn erwachen.

Aber er befand sich nicht mehr im Hotelbett, Nicole liebevoll an sich gekuschelt. Er befand sich in jener düsteren Höhle, von der er geträumt hatte!

Er warf sich herum, versuchte die Höhle wieder zu verlassen. Aber es ging nicht. Die Öffnung, durch die er eingetreten war, existierte nicht mehr. Um ihn herum war nur massiver Fels, sonst nichts.

Da wurde ihm klar, daß es kein normaler Traum gewesen war, den er erlebte. Es war vielleicht eine verschobene Wirklichkeit, eine andere Realität… oder er war in eine fremde Dimension entführt worden. Auf jeden Fall saß er in der Falle…

***

Nicole trat einen Schritt vom Bett zurück. Sie begann zu überlegen. Es half nichts, wenn sie jetzt unsystematisch alle Möglichkeiten durchprobierte, Zamorra aufzuwecken. Erst einmal mußte sie untersuchen, was geschehen war und auf welche Weise es bewirkt wurde. Sie mußte herausfinden, was mit Zamorra geschehen war, warum er in diesen seltsamen Zustand verfallen war.

Was war mit dem Amulett passiert…?

Wer hatte all das verursacht…?

Wer sich an dem Amulett vergreifen konnte, war bestimmt kein niederer Dämon oder Hilfsgeist. Da kamen nur höhere Chargen infrage. Aber warum hatten sie Zamorra dann nicht sofort getötet, und Nicole gleich mit? Warum war er in diesen eigenartigen Zustand versetzt worden?

Sie kehrte zum Amulett zurück, wappnete sich innerlich und griff erneut danach. Diesmal konnte sie es anfassen und aufheben, wenngleich sie dabei ein gemeines Prickeln und Kribbeln in den Händen verspürte. Sie trug die Silberscheibe zu Zamorra und legte sie ihm auf die Brust.

Da sah sie das Amulett durch seinen Körper hindurch auf das Bettlaken sinken, wo es blieb.

Ihre Augen weiteten sich. Sie streckte die Hand aus und sandte den telepathischen Ruf aus. Das Amulett flog ihr in die Hand zurück. Wieder war da das seltsame Kribbeln und Stechen! Sie legte die Silberscheibe auf den Tisch.

Der Ruf hatte ihr gezeigt, daß Merlins Stern an sich normal zu funktionieren schien. Aber warum dann dieses weitergehend merkwürdige Verhalten? Auf der Tischplatte vibrierte die Silberscheibe wieder und schob sich dabei allmählich dem Rand zu.

Zamorras Körper hatte sie nicht wahrgenommen. Er schien für die Silberscheibe nicht mehr zu existieren. Aber Nicole konnte ihn unter ihren Fingern fühlen.

Wieder nahm sie sich des Amulettes an. Sie überwand die Abwehr durch ihre Konzentration und setzte Merlins Stern ein, um das Zimmer an sich zu untersuchen. Aber sie konnte nichts entdecken, was auf schwarzmagischen Einfluß hinwies. Aber sie konnte die Untersuchung auch nicht lange ausdehnen – sie brauchte eine Menge innerer Kraft, die Abwehr zurückzuhalten. Sie war froh, als sie die Silberscheibe wieder aus der Hand legen konnte.

Kein Befund…

Kein magischer Einfluß…?

Trotzdem stimmte hier etwas nicht. Unter anderen Umständen hätte sie versucht, mit Hilfe des Amuletts einen Blick in die jüngste Vergangenheit zu tun, um festzustellen, was passiert war, während sie beide hier schliefen. Aber jetzt traute sie sich das nicht zu. Sie würde nicht die Ruhe und Konzentration finden, weil sie zu sehr gegen den Widerstand des Amuletts angehen mußte.

Das half also nicht…

Was nun? Ratlos sah sie Zamorra an. Dann endlich faßte sie einen Entschluß. Wenn sie schon im Moment nichts für ihn tun konnte, konnte sie wenigstens das Zimmer nachträglich absichern. Das Kind war zwar in den Brunnen gefallen, aber die Abdeckung verhinderte das Fallen des nächsten Kindes… kurzum: ein weiterer gegnerischer Vorstoß würde dann an der Abschirmung scheitern.

Während sie daran arbeitete, Türen, Fenster, Wände, Fußboden und Decke mit Dämonenbannern zu versehen, erkannte sie, worauf ihr ungutes Gefühl seit dem Flugzeugdefekt zurückzuführen sein mußte. Es war wohl doch so etwas wie eine Vorahnung gewesen. Aber die Gefahr ging nicht von einem Flugzeug aus. Vielleicht wäre nichts passiert, wenn sie mit der nächsten Maschine nach Paris oder London geflogen wären. Vielleicht wäre aber auch das Flugzeug dann zur Umkehr gezwungen worden…?

Die eigentliche Falle hatte jedenfalls hier in New York auf Zamorra und sie gewartet! In aller Ruhe hatte der Gegner hier seine Vorbereitungen treffen können, völlig ungestört.

Aber welcher Gegner…?

Wie sollte sie ihn denn finden, wenn sie keine Spur von ihm entdecken konnte?

Insgeheim hoffte sie, daß es doch eine Verbindung geben mochte, die sie mit dem Amulett nur durch irgend welche Umstände nicht erkannte, die aber durch die Abschirmung unterbrochen wurde. Vielleicht änderte sich Zamorras Zustand dann…?

Aber sie wurde enttäuscht. Nichts änderte sich.

Sie ballte die Fäuste. Allein kam sie nicht weiter. Sie mußte versuchen, Hilfe herbeizuholen.

Langsam streckte sie ihre Hand nach dem Zimmertelefon aus.

***

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Was war geschehen? Wie hatte es geschehen können? Er hatte überhaupt nichts von der Entführung gemerkt. Vielleicht träumte er ja immer noch?

Er kniff sich in den Arm. Es schmerzte. Aber war das ein sicherer Beweis dafür, daß er tatsächlich wach war? Vielleicht gaukelte ihm sein Traum ja nur vor, daß er den Schmerz spürte?

»Es bringt nichts, darüber nachzugrübeln«, murmelte er. »Ob Traum oder nicht – ich muß hier heraus.«

Allmählich kehrte sein klares Denkvermögen zurück. Er verarbeitete den Schock, aus idyllischem Schlaf und der Nähe seiner Geliebten gerissen worden zu sein. Er mußte sich mit der Situation abfinden und das Beste draus machen.

Vielleicht konnte auch Nicole ihm helfen.

Daß sie in die gleiche Situation geraten war wie er, konnte er sich nicht vorstellen. Sie hatten so dicht Haut an Haut gelegen, daß sie nicht von ihm hätte getrennt werden können. Sie würden sich beide hier in der finsteren Felsenhöhle befinden. Außerdem war er in seinem Traum allein gewesen, ohne Nicoles Begleitung.

Also war sie noch in Freiheit und konnte etwas unternehmen.

Darauf verlassen wollte er sich allerdings nicht. Er war nicht der Mann, der sich einfach hinsetzte und abwartete. Wenn es einen Weg gab, hier herein zu kommen, mußte es auch einen Weg geben, wieder hinaus zu gelangen. Er mußte ihn nur finden.

Er versuchte, sein Amulett zu rufen. Aber es kam nicht.

Doch ein Traum? Oder war es zu weit von ihm entfernt? Falls er in eine veränderte Realität oder in eine andere Dimension verschlagen worden war, würde der Kontakt nicht zustande kommen können.

Er war also auf sich allein gestellt.

Zamorra schnupperte. Die Luft roch verhältnismäßig frisch. Also nicht seit Jahren abgestanden… modrig… außerdem konnte er einen schwachen Luftzug auf der Haut spüren. Demzufolge gab es eine Öffnung. Und er konnte sich das mühsame Abtasten der Felswände ersparen, brauchte nicht nach einem versteckten Mechanismus für ein ›Sesam-öffne-dich‹ zu suchen. Denn die Öffnung war ja schon gegeben.

Entschlossen setzte er sich in Bewegung. Trotzdem bewegte er sich vorsichtig, um nicht über Hindernisse auf dem Boden zu stolpern. Plötzlich glaubte er in der Dunkelheit etwas vor seiner Stirn zu fühlen, duckte sich blitzschnell und entging um Haaresbreite dem Zusammenprall mit einem Stück Wand.

Verdutzt tastete er danach und stellte fest, daß er vor einem kleinen Höhlengang stand, aus dem der Luftzug kam. Hier konnte er sich nur noch leicht gebückt bewegen.

Kurz entstand vor seinem geistigen Auge der Verdacht, daß sich dieser Gang immer weiter verkleinern könnte, bis Zamorra schließlich stecken blieb. Aber das erschien ihm dann doch nicht hinterhältig genug. Jemand hatte ihm eine Falle gestellt, ihn hierher geholt und würde sich sicher nicht mit solch simplen, einfallslosen Dingen abgeben. Zamorra war sicher, daß mehr dahintersteckte.

Also pirschte er sich weiter voran.

Nach einer Weile bemerkte er einen Lichtschimmer. Der vielfach gewundene Gang fand sein Ende. Er mündete in eine große Halle. Hier gab es Licht. Zwar war es nicht besonders hell, aber immerhin reichte die Beleuchtung aus, die Größe der Halle annähernd abzuschätzen. Sie hatte einen ovalen Grundriß und mochte in der Länge etwa dreißig Meter durchmessen. Ringsum gab es eine Reihe von Türen und Durchgängen.

Was zum Teufel soll ich hier? fragte sich Zamorra.

Da lachte der dämonische Gegner!

***

Nicole überlegte. Wen sollte sie anrufen? Ihr erster Gedanke galt Robert Tendyke. Schließlich kamen sie gerade von ihm, und er würde sicher nicht nein sagen, sondern mit dem ersten Flugzeug nach New York kommen. Aber…

Was auch immer dieser geheimnisvolle Abenteurer für seltsame Fähigkeiten besaß – es war nicht sicher, ob sie hier von Nutzen sein würden. Außerdem gab es noch jemanden, der mit Sicherheit weitaus schneller herkommen konnte als Tendyke.

Vorausgesetzt, er war erreichbar…

Gryf, der Druide!

Das letzte, was Nicole von ihm gehört hatte, war, daß er sich zusammen mit Teri Rheken für eine Weile nach Mona zurückziehen wollte. Auf der Druideninsel, wie sie in den alten Überlieferungen genannt wurde, während sie auf den modernen Landkarten unter dem Namen Anglesey im Norden von Wales, England, eingezeichnet war, besaß Gryf eine kleine Hütte, in der es außer bequemen Fell-Lagern und einem Kühlschrank so gut wie nichts gab. Das Essen wurde über dem offenen Lagerfeuer zubereitet wie in uralten Zeiten. In der Nähe plätscherte ein Bach, der sowohl Frischwasser als auch Fische lieferte. Wer keine großen Ansprüche an Luxus und Komfort stellte, konnte sich dort durchaus wohlfühlen.

Einen weiteren technischen Gegenstand gab es dort noch – ein Telefon. Bloß hing das nicht am öffentlichen Postnetz. Pfiffig, wie er zuweilen war, hatte der Druide eine magische Trickschaltung eingerichtet, so daß er dort trotzdem erreichbar war. Wer etwas von ihm wollte, konnte ihn anrufen. Gryf, der selbst nicht viel davon hielt, andere Leute anzurufen, sparte sich die Gebühren. Ihm ging es nur darum, in Notfällen selbst erreichbar zu sein.

Dies, entschied Nicole, war ein solcher Notfall.

Falls sie Gryf nicht erreichte, weil er schon wieder irgendwo in der Welt auf Vampirjagd war oder hübschen Mädchen nachstellte, konnte sie immer noch versuchen, Tendyke herbeizubitten.

Sie hob den Hörer ab und stellte fest, daß keine Direktwahl möglich war. Der Anruf mußte über die Telefonzentrale des Hotels gehen.

»Ich brauche eine Auslandsverbindung«, sagte Nicole. »Sehr dringend. Übersee.«

»Das wird etwas dauern, Miss Duval«, sagte der verschlafene Nachtportier, der auch den nächtlichen Telefondienst unter seiner Regie hatte und dem verdienten Feiermorgen entgegenfieberte.

»Ein Anschluß nach England«, sagte Nicole. »Die Vorwahl von England kann ich Ihnen gleich durchgeben. Der Anschluß hat die Nummer…«

»Moment, ich schreibe mit.«

Nicole kannte Gryfs magische Geheimnummer auswendig.

»Ich versuche es, Miss Duval«, sagte der Nachtportier. »Aber es wird wohl tatsächlich eine Weile dauern.«

»Ja. Ich weiß. Ich kenne die Probleme.«

Trotz der Möglichkeit, via Satellit zu telefonieren, gab es immer noch zeitliche Verzögerungen, vor allem, wenn ein Anschluß irgendwo in ländlichen Gebieten vermittelt werden sollte. Dabei lief die Satellitenverbindung meist weitaus schneller als die Weiterschaltung auf dem Land.

Nicole lehnte sich im Sessel zurück, beobachtete Zamorra besorgt und wartete auf das Schrillen des Telefons, wenn die Verbindung zustande kam.

Hoffentlich, dachte sie, ist Gryf erreichbar…

***

Das hallende Gelächter, das aus dem Nichts kam, ließ Zamorra zusammenzucken. Er wirbelte im Kreis herum, konnte aber nirgendwo jemanden erkennen.

»Ah, du suchst mich?« dröhnte die Stimme. »Du wirst mich hier nicht finden. Du kannst mich nicht sehen. Dafür sehe ich dich sehr gut…«

»Wer bist du?« schrie Zamorra.

»Dein Feind«, kam es zurück.

Er versuchte die Stimme einzuordnen, aber es gelang ihm nicht. Sie dröhnte dermaßen laut, und die feucht glänzenden Felswände der ovalen Halle warfen ein gemeines Echo zurück, so daß alles überlagert wurde. Er war nicht in der Lage zu unterscheiden, ob es eine männliche oder weibliche Stimme war. Etwas Metallisches schien auch darin mitzuschwingen, aber er war sich nicht völlig sicher. Die Verzerrungen durch die Überlautstärke und die Echos waren zu stark.

»Zeige dich!« schrie Zamorra. »Oder bist du zu feige, mir gegenüberzutreten? Ich rede nicht gern zu Wänden und Lautsprechern!«

»Wer sagt dir, daß es Lautsprecher sind?« Der Gegner lachte wieder. »Ah, Zamorra, mein Feind. Wenn du mich sehen willst, mußt du schon zu mir kommen. Aber ich fürchte, es wird der letzte Anblick sein, den du genießen kannst!«

»Schwätzer«, murmelte Zamorra.

Das ohrenbetäubende Gelächter drohte ihn umzuwerfen.

»Komm zu mir«, lockte der Gegner. »Es gibt einen Weg. Soll ich ihn dir zeigen?«

Im nächsten Moment explodierte die Halle. Zumindest sah es im ersten Augenblick so aus. In Wirklichkeit entstand nur ein Bild mitten in der Luft. Zamorra glaubte, vor einer überdimensionalen Kino-Leinwand zu stehen. Er brauchte fast eine Minute, um sich zu orientieren und zu erkennen, was er vor sich hatte.

Einen Plan!

Einen riesigen, überdimensionalen Plan, viel zu groß, um ihn von seinem Standort aus optimal überschauen zu können. Aber er konnte nicht viel weiter zurück, um mehr sehen zu können – hinter ihm war die Felswand.

Er sah ein gewaltiges, verworrenes Labyrinth. Unzählige Korridore, Winkel, Räume. Und an beiden Enden des Labyrinthes befand sich jeweils ein ovaler Saal mit mehreren Zugängen, die in das Labyrinth hinein führten – oder hinaus, wie man’s nahm.

»In einem dieser beiden Säle befindest du dich jetzt, mein Feind«, dröhnte die Stimme aus dem Nichts. »Ich überlasse es deiner Genialität, herauszufinden, welcher dieser Säle es ist. Aber es spielt auch keine große Rolle. Wichtig ist nur, daß du mich findest, wenn du den anderen Saal erreichst.«

»Wenn…«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er versuchte, so viel wie möglich von den Gängen und Winkeln zu erfassen und sich einzuprägen. Ihm war klar, daß der Gegner ihm keine andere Wahl lassen würde, als in das Labyrinth einzudringen. Er hoffte, daß er darin zurechtkommen würde.

Okay, es gab da den alten Trick, wie man jedes Labyrinth sicher hinter sich bringt. Man braucht dazu nur eine Menge Zeit…

Er hoffte, daß wenigstens die Größenverhältnisse stimmten. Daß dieses Labyrinth, dieser verworrene felsige Irrgarten, im richtigen Maßstab wiedergegeben war. Wenn nicht, hatte er Pech und würde möglicherweise verhungern… Aber es sah so aus, als könne er dieses Labyrinth innerhalb von etwa fünf oder sechs Stunden durchqueren.

Sofern nichts dazwischen kam…

Der Feind lachte wieder.

»Ich will dir nicht verschweigen, Zamorra, daß das Durchqueren dieses Irrgartens nicht ganz ungefährlich ist. Du wirst es nicht leicht haben. Du wirst kämpfen müssen. Deshalb will ich dir noch etwas zeigen.«

Schlagartig verschwand das Bild.

»Verdammt«, murmelte Zamorra. Er hatte doch gerade erst angefangen, sich den Verlauf der Gänge einzuprägen… aber ihm war natürlich klar, daß dem Feind nicht daran gelegen sein konnte, daß er zuviel erfuhr. Die Karte war möglicherweise eher ein Trick gewesen, ihn in Verwirrung zu stürzen.

»Du wirst auf Wesen treffen, die dich schwerlich ohne Kampf an sich vorbeilassen werden«, dröhnte die Stimme wieder auf. »Aber bedenke, daß auch ein Sieg dich schwächen kann. In doppelter Hinsicht…«

»Was soll das heißen?« rief Zamorra.

»Zum einen wirst du deine Gegner töten müssen. Tötest du sie nicht, so wird ein Stück von dir sterben. Denn diese Sphäre unterliegt besonderen Gesetzen, die sich von denen der Erde, wie du sie gewohnt bist, unterscheiden. Du befindest dich nicht mehr auf der Erde…«

»Das ist mir klar«, knurrte er zurück. »Wo befinde ich mich, und wie hast du mich überhaupt hierher holen können?«

»Ach, laß mir meine kleinen Geheimnisse«, lachte der Gegner. »Ich mag es, meine Feinde dumm sterben zu lassen. Vielleicht gebe ich dir einen kleinen Hinweis, wenn du bis zu mir vordringen solltest… aber ich glaube nicht, daß du es schaffst.«

»Warte es nur ab«, murmelte der Dämonenjäger.

»Nun, warte du erst mal ab, was ich dir noch zu sagen habe«, donnerte die Stimme. »Dies ist ein Spiel. Ein tödliches Spiel, das nur nach meinen Regeln gespielt werden kann. Du kannst diese Regeln nicht ändern, dir fehlt die Macht dazu. Versuchst du es dennoch, wirst du scheitern und sterben.«

»Abwarten, Großmaul…«

»Du mußt töten. Fünfmal… Tötest du nicht, wirst du jedesmal ein Fünftel deines Lebens verlieren – selbst wenn du deinen Gegner mit einem Trick besiegst, aber sein Leben schonst. Und es wird etwas weiteres geschehen. Schau!«

Wieder flammte explosionsartig ein riesiges Bild vor Zamorra auf.

Es zeigte einen Teil des anderen Saales – nahm er zumindest an. Er erkannte darin ein großes, geschwungenes Pult mit erhabenen Platten – und über diesen Platten schwebten fünf Gegenstände in der Luft.

Er kannte sie nur zu gut.

»Wie bist du daran gekommen?« schrie er wild auf.

»Für jeden der fünf Gegner, die du nicht im Kampf tötest, wird einer dieser Gegenstände vernichtet«, sagte die dröhnende Stimme…

***

Im Hotelfoyer ging ein Mann in Schwarz mit der Geduld einer Maschine seiner Aufgabe nach, zu sichern.

Ihm entging nichts, während niemand auf ihn achtete, weil jede Erinnerung an seine Anwesenheit innerhalb kurzer Zeit verlosch. Aber er bemerkte, daß die Telefonanlage benutzt wurde.

Der Totenblasse veränderte seinen Wahrnehmungsbereich. Deutlich konnte er mithören, wie Nicole Duval aus Zimmer 321 ein Ferngespräch nach Europa verlangte. Das paßte nicht in den Plan.

Der Mann in Schwarz verließ seinen Beobachungsposten und erreichte die Rezeption. Im kleinen Nebenraum saß der Nachtportier an der Telefonanlage. Der Mann in Schwarz sah, welche Ziffern angewählt wurden. Er schickte sich bereits an, die entstehende Verbindung zu stören, als er erkannte, daß es sich um einen magischen Anschluß handelte, der angerufen wurde.

Dieser Anschluß besaß eine Abschirmung. Der Mann in Schwarz konnte sie nicht durchdringen.

Blitzschnell kalkulierte er durch, ob es ratsam sei, den Clerk zu töten. Aber das war ein zu auffälliger Eingriff. Schon bald würde die Ablösung kommen; die Tagesschicht ihre Arbeit aufnehmen. Es blieb nicht genug Zeit.

Diese rasche Abwägung rettete dem Menschen das Leben. Der Mann in Schwarz kehrte um. Er gab sein Vorhaben, das Zustandekommen der Telefonverbindung zu verhindern, auf. Er war nicht in der Lage, magisch einzugreifen.

So verfolgte er nur aus der Ferne, von seinem stillen Beobachterposten aus, den Verlauf des Gespräches.

Er würde eingreifen, wenn der um Hilfe Gerufene kam.

***

»Das ist unmöglich«, stieß Zamorra hervor. »Niemand kann diese Waffen an sich nehmen. Nicht einmal Lucifuge Rofocale selbst könnte den Ju-Ju-Stab berühren…«

Abgesehen davon, daß der Stab sich im Château Montagne befand, wie auch das Schwert Gwaiyur und die Laserwaffe…

»Für jeden Gegner, den du nicht tötest, wird einer dieser Gegenstände vernichtet«, wiederholte die Stimme ungerührt in unveränderter Lautstärke. Trotz seiner Bemühungen konnte Zamorra auch jetzt nicht feststellen, wem sie gehörte. Astardis, der wandlungsfähige Dämon vielleicht, der nie selbst in Erscheinung trat, sondern seinen Doppelkörper materialisierte? Der konnte mit jeder beliebigen äußeren Gestalt auch jede beliebige Stimme annehmen… also schied ein Wiedererkennen aus. Astardis war, entsann Zamorra sich, auch der einzige Dämon, der nicht nur die weißmagische Abschirmung um Château Montagne durchdringen, sondern auch den Ju-Ju-Stab berühren konnte, der normalerweise jeden echten Dämon unverzüglich und unwiderruflich tötete – genauer gesagt, sein Doppelkörper konnte das, weil er magisch neutral war.

Ja… Astardis war ein solches Vorgehen zuzutrauen.

»Du bist Astardis«, stieß Zamorra hervor. »Ich erkenne dich.«

»Ach, du erkennst mich?« kam es spöttisch zurück. »Dann wird dir klar sein, wie gering deine Chancen sind.«

Zamorra nickte mit gerunzelter Stirn. Plötzlich kam ihm eine Idee. Vorhin – hatte er versucht, das Amulett zu sich zu rufen! Es war nicht gekommen. Also konnte es sich nicht in dieser Dimension befinden, folglich erst recht nicht in dem Saal jenseits des Labyrinths.

»Du willst mich hereinlegen«, sagte er. »Aber so schnell geht das nicht, Dämon. Die Waffen sind nicht in deinem Besitz.«

Oder – das Amulett war wieder einmal abgeschaltet worden. Dazu war aber nur Leonardo deMontagne in der Lage… und Zamorra zweifelte, daß der nach seiner vernichtenden Niederlage in Baton Rouge schon wieder aktiv war. Nein… diese Möglichkeit schied aus. Der Fürst der Finsternis hatte mit diesem Geschehen nichts zu tun.

»Du bist klug, mein Feind«, sagte die Stimme. »Aber nicht klug genug. Du denkst in die falsche Richtung. Ich weiß nicht, wie du es bemerkt hast – die Waffen sind tatsächlich nicht hier. Aber ich kontrolliere sie. Das, was ich dir zeige, sind Bildzauber. Doch sie sind mit den Originalen verbunden. Was immer den Abbildungen geschieht, geschieht auch den Originalen – und umgekehrt.«

»Das klappt nicht«, stieß Zamorra hervor. »Allein das Amulett könntest du so schon nicht kontrollieren, vom Dhyarra-Kristall ganz zu schweigen, Dämon… nein, Astardis. Ich glaube dir nicht. Du versuchst nur, mich zu verunsichern.«

Die Stimme lachte wieder.

»Ach, Zamorra, mein Feind… deine Lage ist so aussichtslos, daß ich es gar nicht nötig habe, dir die Unwahrheit zu sagen. Die Wahrheit ist doch viel schlimmer, nicht wahr? Sei sicher, daß ich eine Möglichkeit der Kontrolle besitze, und daß alles so sein wird, wie ich es dir sagte. Nun… kämpfe. Das Spiel hat begonnen.«

»Warte«, stieß Zamorra hervor. »Das kann ja noch nicht alles sein, oder? Was ist, wenn ich das Ziel erreiche? Was sehen die Spielregeln dann vor?«

»Dann wirst du sehen, wem du gegenüberstehst. Und… du wirst dann gegen mich kämpfen müssen. Spätestens dann wirst du unterliegen.«

»Ach ja, Astardis…«

Diese Drohungen und vollmundigen Ankündigungen hatte Zamorra in den Jahren seiner Dämonenjagd oft genug gehört, um sie nicht mehr ernst zu nehmen. Es hatte sich immer wieder gezeigt, daß gerade die Dämonen, die am lautesten prahlten, zuerst ausgelöscht wurden.

Das Bild vor ihm erlosch. Die dröhnende Stimme meldete sich nicht mehr. Dafür geschah etwas anderes.

Wasser rauschte.

Als Zamorra sich umwandte, stellte er fest, daß sich hinter ihm der Durchgang geschlossen hatte.

Nicht, daß es viel bedeutet hätte. Denn wenn er dorthin zurückgekehrt wäre, wäre er ja doch nur in einer geschlossenen Felsenkammer gelandet. Wie auch immer der Dämon ihn hierher geholt hatte, er würde es nicht zulassen, daß Zamorra wieder verschwand. Er wollte Zamorra ja schließlich hier sterben sehen.

Der Parapsychologe ballte die Fäuste. Das Wasser rauschte stärker. Er hörte es plätschern.

Ihm war klar, was passierte.

Der Saal wurde aufgefüllt. Und es würde nur eine Möglichkeit geben, nicht irgendwann zu ertrinken – durch eine der vielen Türen zu schreiten und das Labyrinth zu betreten.

Zamorra zuckte mit den Schultern. Nackt und waffenlos hatte er so gut wie keine Chance. Selbst das lächerlichste Nachtgespenst war ihm jetzt haushoch überlegen. Er konnte nur versuchen, die auf ihn wartenden Gegner weiträumig zu umgehen, sie auszutricksen – und dabei zu hoffen, daß Astardis bluffte.

Aber da war er sich doch nicht ganz so sicher. Immerhin wußte er immer noch nicht, wie er selbst hierher geholt worden war. Und wer das fertig brachte, schaffte auch noch mehr…

***

Nicole hatte das Telefon wie hypnotisiert beobachtet. Als es endlich schrillte, schrak sie trotzdem zusammen. Ein Blick auf Zamorra verriet ihr, daß er auch durch diesen durchdringenden Laut nicht aufgeweckt wurde – sie hatte auch nichts anderes mehr erwartet.

Sie hob hastig ab.

»Miß Duval? Ihr Übersee-Gespräch…«

»Ja«, sagte sie heftiger als gewollt. »Geben Sie’s schon her.«

In der Leitung knackte es. »Ja?« ertönte dann eine weibliche Stimme.

»Teri!« stieß Nicole hervor. »Auch gut – egal, wer von euch beiden es ist. Ich brauche Hilfe.«

Teri Rheken pfiff durch die Zähne.

»Was ist denn los? Man sagte mir, du riefest aus den Staaten an – da muß es ja sündhaft früh sein. Das ist doch gar nicht eure Zeit, oder?«

Nicole warf einen Blick auf die Digitaluhr. »Fünf«, sagte sie. »Aber das ist doch jetzt unwichtig. Teri… kannst du hierher kommen? Du oder Gryf! Es ist wichtig. Mit Zamorra ist etwas passiert… er liegt in einer Art Dauerbewußtlosigkeit oder so etwas… jemand hat uns ausgetrickst.«

»Na, wenigstens kannst du noch telefonieren«, sagte Teri. »Gut, ich versuche mal Gryf aufzustöbern. Eilt es sehr, oder darf er sich vorher noch anziehen?«

»Mach keine Witze, Teri«, drängte Nicole. »Es geht um Zamorras Leben, begreifst du nicht? Versucht so schnell zu kommen, wie es nur eben geht. Allerdings… vielleicht ist es nicht gut, wenn ihr direkt hier im Zimmer auftaucht. Ich weiß nicht, welche Kräfte hier wirken, da ich sie nicht erfassen kann, und…«

»He, du bist mir vielleicht ein Herzchen«, klang es aus dem Telefonhörer. »Was heißt hier Zimmer? Du hast mir ja noch nicht einmal verraten, in welcher Ecke der USA ihr euch befindet. Ohne wenigstens ungefähre Angaben finden wir euch nie!«

Nicole nannte den Namen des Hotels und fügte eine kurze Beschreibung hinzu. »Zimmer 321«, sagte sie. »Aber vielleicht ist es wirklich besser, wenn ihr draußen an die Tür klopft. Ich weiß nicht, was…«

»Na schön. Mach’s nicht zu teuer. Ich versuche Gryf zu finden; falls ich es nicht schaffe, komme ich eben allein. Bis dann…«

Es klickte. Die Telefonverbindung über den Atlantik war unterbrochen.

Nicole ließ sich in die Sessellehne zurücksinken. Erleichtert atmete sie auf. Hilfe war unterwegs. Mit den Fähigkeiten der beiden Silbermond-Druiden ließ sich möglicherweise mehr anfangen…

Sie überlegte, wie lange Teri und Gryf wohl brauchten, um hierher zu kommen. Im zeitlosen Sprung vergingen allenfalls ein paar Sekunden. Aber wenn Teri Gryf erst noch suchen mußte…

Da tauchte eine Gestalt aus dem Nichts im Zimmer auf.

Gleichzeitig dröhnte es draußen im Korridor…

***

Sara Moon lächelte unter ihrer Helmmaske. Zamorra vermutete also Astardis als seinen Gegner! Das war eine interessante Variante. Um so größer würde seine Überraschung sein, wenn er ihr dann tatsächlich entgegen treten würde…

Sie war wirklich gespannt darauf, ob es ihm gelingen würde, das Labyrinth heil zu durchqueren. Er trat unter den denkbar schlechtesten Voraussetzungen an. Seine Chancen waren gleich null.

»Eure Erhabenheit«, murmelte Alpha neben ihr. »Nicht nur Zamorra, sondern auch mich interessiert es brennend, wie die Wechselwirkung zwischen den magischen Waffen und ihren Abbildern zustande kommt, wenn mir diese Frage erlaubt ist.«

Sara Moon sah ihn an.

»Was weißt du über sie?«

»Nicht viel«, gestand Alpha. »Würdet Ihr mir die jeweilige Bedeutung erklären? Natürlich ist mir klar, was der Dhyarra-Kristall ist, und ich weiß auch um die Bedeutung des Amuletts und des Strahlers. Aber der Stab und das Schwert…«

Sie erklärte es ihm mit wenigen Worten.

»All diese Waffen trägt Zamorra natürlich nicht ständig bei sich. Sie sind hier und da verstreut. Es war schwierig, sie aufzuspüren. Aber dann konnte ich sie mit einem Bildzauber binden.«

Sie verriet ihm nicht, daß sie sehr genau gewußt hatte, wo sie was finden konnte – und daß die wirklich größte Schwierigkeit darin bestanden hatte, mit ihrer kombinierten Dhyarra- und Druiden-Magie in das abgeschirmte Château einzudringen, wo Stab, Schwert und Blaster untergebracht waren. Aber es war ihr gelungen. Dank ihres Erbteils, das sie in sich trug –Merlins Erbe…

Allerdings wußte sie, daß sie kaum in körperlicher Form dort erscheinen konnte. Das war unmöglich. Auch so hatte sie es nur geschafft, weil mit den drei zusammengeschalteten Kristallen eine unüberwindliche Macht entstanden war, die ihresgleichen im Universum suchte. Man munkelte, daß ein Machtkristall in der Lage war, einen ganzen Planeten zu zersprengen. Eine solche geballte Energie mochte auch den stärksten weißmagischen Schutzschirm durchschlagen – und hatte es auch getan. Aber Aktionen dieser Größenordnung waren nicht immer möglich. Es gab zu große Risikofaktoren.

Wenn ein Dhyarra-Kristall benutzt wurde, ließ sich diese Benutzung durch einen anderen Kristall feststellen, wenn er nur stark genug war. Eine Energieentfaltung dieser Art konnte nicht unbemerkt geblieben sein. Der ERHABENE war zwar der absolute Alleinherrscher, dennoch würden sich viele Ewige fragen, welchen Zweck die Aktion verfolgte. Und dann gab es immer noch eine kleine rebellische Gruppierung unter diesem ehemaligen ERHABENEN Ted Ewigk, diesem selbsternannten Friedensfürsten, der einen illegalen Machtkristall besaß und jetzt unter Umständen einen Grund zum Eingreifen sehen mochte… das alles konnte eine Menge Ärger nach sich ziehen.

Aber Zamorras Ende war es ihr wert.

»Wie konnte dieser Bildzauber überhaupt zustande kommen?« unterbrach Alpha ihre Überlegungen.

»Er ähnelt ein wenig dem Voodoo«, wich Sara Moon aus. »Eine Analogbindung durch Potentialaufstockung und Identitätsangleichung.«

»Voodoo«, murmelte Alpha. »Seltsam, daß Ihr Euch mit solchen Auswüchsen einer Primitivmagie befaßt, Eure Erhabenheit.«

Sara Moon lächelte unter ihrer Maske. Er hatte ihre nichtssagende Erklärung geschluckt. Die Wahrheit wollte sie ihm ja nicht sagen. Also versteckte sie die Erklärung hinter Phrasen, die er bei einigem Nachdenken hätte durchschauen müssen. Ihre Wortungeheuer ergaben selbst für sie keinen Sinn.

Doch Alpha dachte nicht nach. Er stand noch unter dem Bann des Dhyarra-Experimentes, und er war kaum weniger neugierig als sie selbst, wie Zamorra sich schlagen würde: wie weit mochte er kommen? Brachte ihn schon der erste Dämon um, oder blieb ihm mehr Zeit, mehr Leid?

»Es gibt viele primitive Dinge, die zuweilen recht nützlich sind«, erwiderte Sara Moon. »Ob Magie oder Technik – je höher etwas entwickelt ist, desto anfälliger ist es für Störungen. Und du wirst sehen, wie perfekt der Analogzauber dieser Bilder wirkt…«

Vor ihnen leuchtete eine riesige Bildfläche wie jene, die auch Zamorra gesehen hatte. Nur wurde hier nicht gezeigt, was Sara Moon ihm darbieten wollte, sondern über diese Projektion ließ sich verfolgen, was Zamorra tat oder nicht tat.

Sara Moon wollte sich keine Einzelheit seines langen Todeskampfes entgehen lassen…

***

Zamorra versuchte, sich an die Planzeichnung des Labyrinths zu erinnern. Aber er brachte es nicht fertig. Durch die nachfolgenden Eröffnungen und die hitzige Diskussion mit seinem dämonischen Gegner war er abgelenkt worden und hatte die Einzelheiten verdrängt.

Also blieb es sich ziemlich gleich, durch welche Tür er schritt.

Er schnupperte. Ein seltsam scharfer, ätzender Geruch breitete sich aus. Etwas zischte und brodelte. Das war doch kein Wasser…

Er ging ein paar Schritte auf die Flüssigkeit zu, die sich anschickte, sich über den gesamten Boden des Saales auszubreiten. Von rechts in einer Art Wasserfall aus halber Höhe herunterschäumend, kroch die Wasserlinie langsam über den Boden auch auf die Labyrinthtore zu.

Zamorra sog die Luft ein.

Das war tatsächlich kein Wasser. Das war Säure.

Damit blieb ihm weniger Zeit, als er angenommen hatte. Die ätzende Flüssigkeit breitete sich sehr schnell aus. Anfangs hatte er geglaubt, trotz allmählich steigenden Wassers, Zeit zum Überlegen zu haben, wie er den Gegnern im Labyrinth am besten aus dem Weg gehen konnte. Schließlich dauerte es geraume Zeit, bis sich dieser Saal so weit füllte, daß Zamorra in den Fluten ertrank.

Aber bei Säure hatte er nicht den Hauch einer Chance. Er mußte sofort ins Labyrinth. Selbst die aufsteigenden Dämpfe machten ihm bereits zu schaffen und begannen, seine Haut zu reizen. Er schloß die Augen und rannte blindlings zur Wand mit den Türen. Durch die Säure waren bereits vier der sieben Durchgänge für ihn unerreichbar geworden. Von den restlichen wählte er die mittlere Tür – und mußte feststellen, daß sie verriegelt war.

»Zum Teufel damit…«

Er bekam sie nicht auf, wechselte zur nächsten Tür und sah die Säure herankriechen, diese glasklare Flüssigkeit, die brodelte und dampfte und mit ihrem Zischen verriet, daß sie an einigen Stellen den Steinboden zu zersetzen begann.

Das fehlte ihm gerade noch – Säure, die durch den Fels drang und auch Eingang ins Labyrinth finden würde, um ihn auch dort unter Zeitdruck zu setzen… Er hoffte ja inständig, daß Astardis den Hahn wieder zudrehen würde, sobald Zamorra sich im Labyrinth befand.

Der Boden vor der auserwählten Tür senkte sich zu einer breiten Rinne, in der die Säure schneller voranfloß. Plötzlich schoß sie wie mit einer langen tödlichen Zunge förmlich auf die Tür zu.

Zamorra machte einen weiten Sprung, um sie vorher zu erreichen. Er hoffte, daß sie sich öffnen ließ. Er würde keine Zeit mehr finden, die dritte Tür auf der anderen Seite noch zu erreichen!

Er bekam den Türverschluß zu fassen und ruckte daran.

Nichts!

»Nein«, keuchte er verzweifelt auf. Heftig rüttelte er. Aber auch dieses Schloß gab nicht nach…

Die Säure zischte heran. Noch zwei Sekunden, dann erreichte sie ihn… noch eine Sekunde…

Zamorra schrie wütend und verzweifelt auf. Noch einmal warf er sich mit aller Kraft gegen den Griff – und da glitt die Tür zur Seite weg. Eine Schiebetür! Da war es natürlich klar, daß er sie weder durch Ziehen noch Drücken aufbekam…

Er katapultierte sich förmlich hindurch. Da, wo er gerade noch gestanden hatte, dampfte die Säure, die jetzt langsam in den Labyrinthgang hinein floß.

Zamorra war gegen eine Wand geprallt. Jetzt stand er da und starrte auf die ätzende Flüssigkeit. Er konnte die Tür nicht mehr erreichen, um sie wieder zu schließen. Die Säure drang ungehindert in das Labyrinth ein.

»Verdammt noch mal«, murmelte er. »Mir bliebt auch nichts erspart…«

Hinter sich die Säure, vor sich unbekannte Gegner. Und keine Möglichkeit, auf Anhieb den geradesten Weg zu finden! Wenn er sich nicht hoffnungslos verirren wollte, mußte er den alten Trick anwenden, sich immer nur an einer Wandseite zu halten! Das kostete natürlich Zeit und führte ihn garantiert mehr als einmal an den Ausgangspunkt einer Abzweigung zurück – mit dem Risiko, daß die Säure diese Abzweigung dann schon erreicht hatte…

»Astardis, du Teufel! Ich bringe dich um«, keuchte er wütend und warf sich herum. Er lief. Wenigstens gab es ein diffuses Dämmerlicht in diesem steinernen Irrgarten, den jemand mit einer besonders krankhaften Fantasie in den Fels gemeißelt hatte. Woher das Licht kam, wußte er nicht, wollte es auch nicht ergründen. Wichtig war nur, daß er so schnell wie möglich die andere Seite erreichte – und das, ohne in Kämpfe verwickelt zu werden, die er ohnehin nicht gewinnen konnte!

Immer rechts halten… hinein in eine Abzweigung, in die nächste… ein Blindgang. Die rechte Wandseite brachte ihn wieder zurück, allerdings nicht mehr zu dem Korridor, den er anfangs benutzt hatte. Plötzlich ahnte er, wie sich vor einer kleinen Ewigkeit der griechische Held Perseus gefühlt haben mußte, als er in das kretische Labyrinth vorstieß und bei jeder Biegung damit rechnen mußte, daß der Minotaurus mit seinen fetzenden Stierhörnern dahinter auf ihn lauerte… bloß hatte Perseus im Wollfaden der Ariadne eine Möglichkeit besessen, den Weg zurück aus dem Labyrinth zu finden.

Zamorra konnte nicht zurück. Für ihn gab es nur das Vorwärts – und die Hoffnung, zu überleben. Irgendwie.

Aber wie er dann wieder zur Erde zurückkam, war noch wieder eine andere Geschichte…

Er versuchte wieder schneller zu laufen.

Da zuckte eine riesige Pranke aus einer Mauernische hervor und stoppte seinen Lauf. Er rannte genau in die zupackenden spitzen Krallen hinein…

***

Der Mann in Schwarz, der in Etage drei wartete, sah plötzlich eine menschliche Gestalt aus dem Nichts heraus auftauchen. Ein solcher Vorgang war in seinem Programm nicht enthalten.

Demzufolge konnte der Auftauchende kein regulärer Hotelgast sein.

Der Totenblasse reagierte sofort. Er faßte unter sein schwarzes Jackett. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, lag eine klobige Waffe darin.

Der Totenblasse betätigte den Auslöser sofort. Ein nadelfeiner, greller Blitz zuckte aus dem Mündungsdorn. Ein zwitschernder Laut ertönte. Ein paar Meter hinter dem plötzlich aufgetauchten Fremden, der eine gedankenschnelle Bewegung zur Seite gemacht hatte, verglühte ein Blumenkübel am Treppenaufgang, zerpulverte einfach zu Asche.

Nicht einmal eine Sekunde später fühlte der Mann in Schwarz sich von einer unsichtbaren Kraft gepackt. Er raste durch den Korridor bis zu dessen Ende und durchbrach das dortige Fenster. Er stürzte haltlos nach draußen und prallte auf dem Hinterhof auf. Seine Funktionen erloschen. Ein helles Glühen dehnte sich über seinen Körper aus. Als es verlosch, gab es den Schwarzgekleideten nicht mehr.

Im Foyer registrierte der andere Totenblasse die Zerstörung seines Artgenossen und kam zu der Erkenntnis, daß die aufgetauchte Hilfe für Nicole Duval erstens schneller eingetroffen war als geplant, zweitens auf recht unkonventionellem Weg unter Umgehung der Eingangstür erschien und drittens höchst gefährlich war.

Das Programm sah nicht vor, sich selbst zu opfern. Der Mann in Schwarz beobachtete weiter. Aber da seine Kontaktperson in Etage drei nicht mehr existierte, entging ihm eine Menge.

***

Nicole erkannte Teri Rheken, die mitten im Zimmer erschienen war. Die Druidin wirbelte einmal um ihre eigene Achse. Sie sicherte nach allen Seiten und erkannte, daß ihr keine unmittelbare Gefahr drohte.

Aber draußen gab es Lärm.

Etwas krachte. Dann splitterte Glas.

Nicole sprang auf. »Gryf…?«

Teri verschwand bereits wieder. Nur ein leises Geräusch wie von einem Sektkorken entstand, als die Luft dort zusammenschlug, wo die Druidin gerade noch gewesen war.

Nicole stürmte zur Tür, schloß sie auf und wirbelte in den Korridor hinaus. Sie sah in beide Richtungen und erkannte am entfernteren Ende Gryf, der gerade am zerborstenen Fenster anlangte. Teri war knapp hinter ihm. Per zeitlosem Sprung hatte sie es natürlich einfach gehabt, ihn zu erreichen.

Nicole rannte zu den beiden.

Gryf beugte sich gerade aus dem zerstörten Fenster.

»Nichts«, sagte er. »Ich glaubte gerade, noch eine Art Lichtschimmer gesehen zu haben, aber… da ist nichts mehr. Er oder es ist weg.« Er wandte sich um. »Hallo, Nicole.«

»Was ist passiert?« wollte die Französin wissen.

»Das besprechen wir lieber im Zimmer«, schlug Teri vor. Sie faßte nach Nicoles und Gryfs Hand und löste einen kurzen zeitlosen Sprung aus, der sie alle drei in Zimmer 321 brachte. Gryf machte eine Handbewegung. Die Zimmertür schloß sich, der Schlüssel rotierte im Schloß. Draußen auf dem Gang wurden Stimmen laut. Der Lärm zu sündhaft früher Morgenstunde war von anderen Hotelgästen nicht unbemerkt geblieben. Man kam, um nachzuschauen, was passiert war, und allmählich entstand eine nicht gerade leise Diskussion darüber, wer oder was die Fensterscheibe zerstört haben könnte.

Gryf ließ sich unaufgefordert in den Sessel fallen, den Nicole vorher benutzt hatte. Er schüttelte den Kopf. »Hier ist ja ganz schön was los«, sagte er. »Du hast mich fast böse hereingelegt mit deiner Warnung, wir sollten nicht direkt ins Zimmer springen, Nicole. Die wirkliche Gefahr war draußen auf dem Gang. Sag bloß, daß du nichts davon gewußt hast?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wo kommt ihr so schnell her?« fragte sie. »Ich dachte, Teri müßte dich erst suchen…«

»Oh, wir können ja wieder gehen«, erwiderte der Druide. »Was ist nun mit deinem Herrn und Meister los? Hat er beschlossen, den Rest seines Lebens im Tiefschlaf zuzubringen?«

»Es muß eine magische Falle gewesen sein«, sagte Nicole. »Er wacht nicht mehr auf.« Hastig berichtete sie von ihren Versuchen mit dem Amulett.

»Wahrhaftig«, sagte Gryf. »Der Leichtsinn ist schon sträflich. Erst vergeßt ihr, das Zimmer abzuschirmen, dann gibst du Teri den Tip, draußen vor dem Zimmer anzukommen, ohne dich zu vergewissern, daß das gefahrlos möglich ist, und dann läufst du noch splitternackt über den Hotelkorridor… Mädchen, du bist hier nicht im Château Montagne oder meinem Prachtpalast auf Mona, sondern im prüden Amerika, wo du für so was wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses eingesperrt wirst.«

Nicole sah an sich herunter. »Verflixt… ich bin’s einfach schon zu gewöhnt. Die freizügigen Silbermond-Sitten färben immer noch kräftig ab.«

Sie begann sich anzukleiden.

»Ach, wegen uns ist das nicht nötig«, winkte Gryf ab. »Wir wissen ja, wie du textilfrei aussiehst… fast wäre ich auch so aufgetaucht. Teri hat mir dermaßen Dampf unter den Hintern gemacht, daß ich fast Schwierigkeiten bekommen hätte. War es wirklich so brandeilig? Dein geliebter Chef liegt so brav da auf dem Bett herum, daß ich mir kaum vorstellen kann, er wäre in Gefahr.«

»Täusch dich da nicht«, sagte Nicole. »Was war überhaupt auf dem Korridor los? Du bist angegriffen worden, nehme ich an?«

Gryf nickte.

»Wir hatten uns vorsichtshalber abgesprochen, daß wir uns aufteilen«, sagte er. »Falls dann einer von uns in eine Falle getappt wäre, hätte der andere helfen können. War wohl recht nützlich. Ich kam vor der Zimmertür an, und da zischte schon ein Blitz an mir vorbei. Ich habe blindlings zurückgeschlagen und den Angreifer telekinetisch aus dem Fenster geschleudert, bevor ich überhaupt merkte, wer das war. War so ein übersteigerter Reflex.«

»Du hast ihn nicht erkannt?«

»Wer Blitze schleudert, ist kein normaler Mensch«, sagte Gryf trocken. »Das ist ein recht passabler Zauberer oder ein Dämon. Und da ich ohnehin aufgrund der vagen Andeutungen recht angespannt war, habe ich einfach schneller reagiert, als ich denken konnte. Ich habe nur einen Schatten gesehen. Aber draußen unter dem Fenster habe ich ihn dann nicht mehr entdecken können. Er muß sich aus dem Staub gemacht haben.«

»Hast du wenigstens Körperformen wahrnehmen können?«

Der Druide zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war das Ding annähernd menschlich im äußeren Aussehen. Ich weiß es nicht. Ich habe nur etwas Schwarzes gesehen. Das war alles.«

»Dämonische Ausstrahlung? Vielleicht können wir nachträglich herausfinden, was das für eine Kreatur war?«

»Da habe ich nicht mal drauf achten können, so schnell ging es.« Gryf lachte leise. Er erhob sich und trat an das Bett.

»Er sieht so friedlich aus, als könnte er kein Wässerchen trüben«, sagte er. »Wenn die Dämonen ihn jetzt so sehen könnten, würden sie wohl kaum glauben, daß er einer ihrer größten Gegner ist. Bist du sicher, Nicole, daß er sich nicht nur schlafend stellt, um dich ein bißchen zu ärgern?«

»Gryf!« fauchte Nicole ihn böse an. »Deine dummen Witze sind überflüssig.«

»Okay«, sagte Gryf. »Dann mal im Klartext. Was können wir tun? Was sollen wir tun? Worin soll unsere Hilfe bestehen?«

Er wollte sich gerade von Zamorra abwenden, als er in der Bewegung erstarrte. Seine Augen weiteten sich.

Nicole stieß einen überraschten Schrei aus.

An Zamorras Brust und Oberarmen entstanden jäh Schnitt- oder Kratzwunden, aus denen Blut sickerte…

***

Der Dämon Huraxoon wußte, was er zu tun hatte. Der Ewige Alpha, der als Zauberer getarnt, ihn überlistet und gefangengenommen hatte wie einen lausigen, stinkenden und dummen Ghoul, hatte es ihm und den anderen klar und deutlich nahegelegt, was auf sie wartete.

Sie hatten sich im Labyrinth aufzuhalten. Sie blieben in ihren blauen Netzen gefangen. Erst die Annäherung Zamorras würde die Netze auflösen.

Aber es gab nur eine einzige Möglichkeit freizukommen – Zamorra mußte besiegt werden. Er mußte tot oder sterbend vor dem Dämon liegen. Nur dann würden die Ewigen ihn wieder frei lassen.

Nur einer von ihnen konnte die Freiheit zurückerlangen.

Die anderen würden hier sterben – ob sie gegen Zamorra kämpften oder nicht. Nur der Sieg im Kampf bedeutete Überleben. Wenn einer von ihnen es schaffte, den gefährlichen Dämonenjäger zur Strecke zu bringen, würden die anderen vier hingerichtet werden. So kam es, daß sie sich alle fünf danach drängten, als erste gegen den Meister des Übersinnlichen anzutreten.

Huraxoon wußte, daß es ein Risiko war, gegen Zamorra zu kämpfen. Es hatte sich längst in den Schwefelklüften herumgesprochen, wie gefährlich dieser Mann war, der schon Dutzende von Dämonen vernichtet hatte, die um ein Vielfaches mächtiger und stärker gewesen waren als Huraxoon. Aber wenn er nicht kämpfen konnte, würde er auf jeden Fall getötet werden. Nur in der Auseinandersetzung mit Zamorra hatte er wenigstens den Hauch einer Chance. Die Situation war vergleichbar mit der eines Gladiators im antiken Rom…

Huraxoon hoffte, daß er der erste war, der auf Zamorra stieß. Niemand konnte sagen, durch welchen Eingang er das Labyrinth betrat, und die fünf Dämonen waren recht willkürlich verteilt worden. Es war nicht auszudenken, wenn vielleicht Ataxar oder einer der anderen zuerst mit Zamorra zusammenstieß – und ihn besiegte! Das bedeutete den Tod für Huraxoon!

Aber wenn er unterlag, hatte er wenigstens das nervenzermürbende Warten hinter sich…

So lauerte er, nicht wissend, an welcher Stelle des Irrgartens er sich befand.

Und dann – verschwand von einem Moment zum anderen das blau funkelnde Netz! Das hieß, daß Zamorra sich in unmittelbarer Nähe befinden mußte!

Huraxoon fieberte dem Kampf entgegen. Er hörte schon die Schritte – und dann stürmte Zamorra ihm förmlich in die Pranken.

Ein wehrloser Gegner. Ein leichtes, ihn zu zerfetzen und damit die Freiheit und das Leben zu gewinnen…

Brüllend stürzte Huraxoon sich auf den Feind.

***

»Was zum Teufel…«, stieß Gryf hervor. Fassungslos starrte er auf den Körper des Parapsychologen und die Wunden, die dort entstanden waren.

»Tut etwas!« schrie Nicole. Sie versetzte Gryf einen Stoß, daß er fast auf das Bett stürzte, und riß die kleine Erste-Hilfe-Tasche aus dem Reisekoffer. Sie fetzte den Reißverschluß förmlich auf und suchte nach blutstillenden Mitteln. »Schnell, verdammt! Versuch doch…«

Gryf winkte ab. »Schmeiß mal Zamorras Einsatzköfferlein ’rüber«, verlangte er.

»Du sollst…«

Teri griff ein. Sie hielt Gryf den aufgeklappten Aluminiumkasten hin. Gryf faßte hinein, fast ohne hinzusehen. Er öffnete einen Beutel mit einem graugrünen Pulver, das er über die Wunden streute. Dann berührte er die so behandelten Flächen mit den gespreizten Fingern, strich in einem raschen, genau durchdachten Rhythmus darüber und raunte einen weißmagischen Zauberspruch. Fast augenblicklich hörten die Blutungen auf. Die Wunden schlossen sich.

Nicole atmete auf.

»Was war das?« fragte sie entgeistert.

Gryf zuckte mit den Schultern. »Eine äußere Einwirkung«, sagte er. »Vielleicht benutzt jemand eine Art Voodoo-Zauber, um Zamorra damit langsam, aber sicher umzubringen.«

»Voodoo?« echote Nicole. »Gryf, Teri… ihr…«

»Ja«, unterbrach die Druidin mit dem hüftlangen goldenen Haar. »Den Spruch hast du jetzt schon so oft heruntergeleiert, daß ich ihn nicht mehr hören kann. Wir werden auch etwas tun. Aber du solltest aufhören, dich wie eine hysterische Jungfer zu benehmen. Du bist doch sonst nicht so durcheinander. Was ist mit dir los?«

Nicole ließ sich neben Zamorra auf die Bettkante sinken.

»Ich weiß auch nicht«, sagte sie leise. »Ich bin völlig durcheinander. Es kommt alles zusammen, versteht ihr? Die Fehler, die wir gemacht haben und an denen ich mir eine Teilschuld anlasten muß. Dann das hier… verdammt, ich liebe ihn, und ich will ihn nicht verlieren. Schon gar nicht so! So verdammt hilflos…«

»Eine Lady flucht nicht«, rügte Teri sanft.

»Habe ich jemals behauptet, eine Lady zu sein?« ereiferte sich Nicole. »Mir ist nach Fluchen…«

»Bloß hilft das Zamorra auch nicht weiter. Da drüben ist der Kühlschrank. Mach ’ne halbe Flasche Whisky leer, dann wirst du ruhiger«, empfahl Gryf.

»Du hast das Gemüt eines Fleischerhundes«, regte Nicole sich auf. Der Druide zuckte mit den Schultern.

»Na gut. Wenn du den Whisky nicht willst, darfst du mir ein Glas anbieten. Aber gut gefüllt und ohne Eis. Das verwässert nur unnötig.«

Sie beobachteten Zamorra aufmerksam. Aber es zeigten sich keine neuen Verletzungen.

Nicole füllte drei Gläser mit Whisky. Teri lehnte ab. Gryf nahm einen großzügigen Schluck. »Das reicht«, sagte er dann.

»Was war das für ein Pulver, was du verstreut hast?« fragte Nicole.

Zamorra spürte den Schmerz, als die Krallen des Dämons seine Haut aufrissen. Er wunderte sich, weshalb er dessen Anwesenheit nicht vorher gespürt hatte. Aber einerseits verließ er sich normalerweise eher auf sein Amulett, und seine eigene ›Witterung‹ war nicht so ausgebildet. Und zum anderen war da das Dhyarra-Netz gewesen, das nicht nur den Dämon festgehalten hatte, sondern auch seine Aura abschirmte…

Zamorra schrie auf. Er fühlte, wie er hochgerissen wurde. Plötzlich war eine Monsterfratze unmittelbar vor ihm. Der Dämon starrte ihn verblüfft an. Er schien nicht so recht begreifen zu können, daß sein Gegner so wehrlos war.

Das Dämonenmaul klaffte weit auf. Stinkender Atem drang daraus hervor. Funken tanzten um die langen spitzen Zähne. Das Ungeheuer aus der Hölle ließ seinen kantigen Schädel vorschnellen. Die Zähne zuckten auf Zamorra zu.

Der Professor konnte einen Arm bewegen. Er stieß mit den gestreckten Fingern nach den Augen des Dämons. Huraxoon zuckte brüllend zurück und ließ sein Opfer fallen. Zamorra wußte, daß er keine Chancen hatte. Er konnte den Dämon nur überlisten…

Er spurtete los.

Hinter ihm röhrte der geblendete Huraxoon wütend. Das Brüllen wurde zu einem wütend abgehackten Gesang. Zamorra fühlte, wie sich eine gefährliche Lähmung seiner bemächtigen wollte. Seine Bewegungen verlangsamten sich. Er glaubte, in einem zähen Sumpf zu stecken, der ihn festhielt. Nur mühsam kämpfte er sich noch voran, in die Richtung, aus der er gekommen war.

Der Dämon tappte schwerfällig hinter ihm her. Er war geblendet und stieß überall an den Labyrinthwänden und Kanten an. Aber Zamorra wußte, daß das nicht von Dauer war. Er hatte es nicht geschafft, die Dämonenaugen zu verletzen. Wenn der Schmerz verging und der Dämon wieder sehen konnte, würde er erneut über Zamorra herfallen und ihm diesmal keine solche Chance geben.

Zamorra mußte alle Willenskraft aufbieten, um gegen die Lähmung anzukämpfen, die immer stärker wurde, je länger Huraxoon seine Zauberworte hervorstieß. Eine Flammenwolke stob an dem Parapsychologen vorbei. Der Dämon spie Feuer und hatte sein Opfer nur knapp verfehlt!

Da endlich sah Zamorra das, wovor er sich einerseits fürchtete, von dem er jetzt aber hoffte, daß es seine Rettung werden würde.

Das Säurerinnsal.

Die ätzende Flüssigkeit mußte in der großen Halle immer noch unverändert stark aus der Wand hervorschießen und floß in das Labyrinth hinein. Aus dem Rinnsal wurde schon nach ein paar Metern ein breiter Bach.

Zamorra warf sich in eine seitliche Abzweigung. Es war die letzte Bewegung, zu der er noch fähig war. Kaum war er aus dem Hauptgang heraus, als er sich nicht mehr rühren konnte. Er war nicht mehr in der Lage, gegen den Zauber anzukämpfen.

Der Dämon kam heran. Er knurrte, spie Flammenwolken aus und schlug blindlings in alle Richtungen. Plötzlich stoppte er, in direkter Griffweite Zamorras.

Unwillkürlich hielt der Parapsychologe den Atem an. Langsam drehte der Dämon sich ihm zu. Konnte er schon wieder sehen?

Zamorra fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Seine Verletzungen, die ihm die Dämonenkrallen zugefügt hatten, spürte er schon gar nicht mehr.

»Ah«, krächzte der Dämon. »Da… da bist du. Jetzt wirst du sterben, Zamorra…«

Er holte mit seiner riesigen Pranke aus.

Da erreichte ihn der vordringende Säurefluß. Die ätzende Flüssigkeit erreichte die Füße des Dämons und begann sie anzugreifen. Huraxoon kreischte verblüfft und schmerzerfüllt auf und machte einen wilden Sprung – in die falsche Richtung. Tiefer in das Säurerinnsal hinein! Abermals kreischte er wild auf, schlug um sich und strauchelte. Er stürzte.

Zamorra schloß die Augen.

Er fühlte, wie die Lähmung wich, als der Dämon sich auf sich selbst konzentrierte. Aber er hatte keine Chance mehr. Diese Säure mußte ein wahres Teufelszeug sein, stärker als alles, was Zamorra jemals gesehen hatte. Schon verdampfte die Schuppenhaut des Dämons, wurden Knochen freigelegt. Schwarzes Blut kochte und stank bestialisch. Zamorra kämpfte gegen die in ihm aufsteigende Übelkeit an. Er mußte aus dieser Nische fort, solange er es noch konnte!

Er spurtete los. Nur fort von hier!

Hinter ihm löste sich das Gerippe Huraxoons in der Säure auf, die hier den Boden höchstens zentimeterhoch bedeckte und doch eine so verheerende Wirkung hatte.

Erst als er rund fünfhundert Meter Gang im Zickzack zurückgelegt hatte, blieb der Parapsychologe endlich stehen. Er lehnte sich an die Wand und atmete tief durch. Seine Wunden bluteten noch immer. Aber das würde schon bald aufhören, sobald er sich weniger hektisch bewegen mußte. Es waren eigentlich nur Kratzer, nichts Gefährliches. Sie schmerzten nur.

Er schluckte und versuchte, den Anblick des sterbenden Dämons aus seiner Erinnerung zu verdrängen. Sein Plan hatte funktioniert, seinen Gegner in die Säure zu locken. Der erste Feind war ausgeschaltet. Er hatte über einen von fünf Gegnern gesiegt. Er fragte sich, inwieweit es ihm nützte. Was war dran an den Worten der Stimme des Astardis? Hatte er mit seinem Sieg ein Fünftel seines Lebens und eine seiner magischen Waffen gerettet?

»Weiter«, murmelte er. »Nicht nachdenken… weiter vorwärts. Sonst holt dich die Säure ein, mein lieber Professor Zamorra…«

Er setzte sich wieder in Bewegung.

Aber durch den Kampf und seine schnelle Flucht irgendwohin in diesem Labyrinth war er von seiner ursprünglichen Strategie abgebracht worden, sich stets an einer Wandseite zu halten und über alle nötigen Abzweigungen und Knicke schließlich ans Ziel zu gelangen. Er war sicher, daß er die Stelle nicht wiederfinden würde, an der der Dämon auf ihn gelauert und ihn aus seinem Konzept gebracht hatte.

Wie auch immer – er hatte die Orientierung verloren…

***

Nicole konnte momentan nichts anderes tun als beobachten und abwarten. Die beiden Druiden waren in eine Art Trance versunken. Die Französin spürte den Fluß der Kräfte zwischen ihnen und Zamorra fast körperlich. Und sie fieberte dem Augenblick entgegen, in dem Gryf und Teri mit ihrer Untersuchung zu Ende waren und Ergebnisse verkündeten.

Sie hatte sich selten so hilflos und verloren gefühlt wie zur Zeit. Normalerweise kam sie durchaus allein zurecht und wurde mit Situationen wie dieser fertig – aber es war kein Normalfall. Da waren ihre Schuldgefühle, und da war dieser absolute Gegensatz zwischen dem glücklichen gestrigen Abend und der unheimlichen, ungreifbaren Bedrohung von jetzt…

Sie war froh, daß die Freunde hier waren, um zu helfen. Sie war nicht sicher, was sie getan hätte, wenn weder Gryf noch Teri erreichbar gewesen wären. Tendyke… er hätte einige Zeit gebraucht, um hierher zu kommen. Und was dann?

»Er denkt nicht«, sagte Teri.

Nicole schreckte auf. Verwirrt sah sie die Druidin an.

»Er denkt nicht«, wiederholte die Goldhaarige. »Wir können keinerlei Denkprozesse wahrnehmen.«

»Aber das ist doch normal«, entfuhr es Nicole. »Die Telepathiesperre in ihm, in jedem von uns…«

Gryf winkte ab. »Davon reden wir nicht. Die Sperre, wie du und Zamorra sie in euch habt, interessiert in diesem Fall keinen. Aber er denkt nicht. Die Sperre verhindert zwar, daß wir die Gedanken lesen können, aber nicht, daß wir feststellen, ob jemand überhaupt denkt. Und das tut er nicht. Seine Bewußtseinsaura ist erloschen.«

»Mit einem Wort: er ist tot«, ergänzte Teri. »Was hier liegt, ist nur eine Hülle, mehr nicht. Alles, was seinen Geist ausmacht, ist fort. Verloschen.«

Nicole sah die beiden fassungslos an. »Aber – aber das ist doch unmöglich! Das kann einfach nicht sein. Er ist nicht tot.«

»Nun, körperlich nicht. Sein Herz schlägt, und er atmet. Aber alles, was Zamorra ausmacht, sein Geist, seine Intelligenz, sein Fühlen und Denken – das existiert nicht mehr. Es ist gerade so, als habe man ihm das Gehirn amputiert.«

Nicole schloß die Augen.

»Ich glaube, jetzt brauchst du noch einen kräftigen Schluck«, sagte Teri und reichte ihr das Whiskyglas, an dem sie selbst nicht einmal genippt hatte. Nicole trank den Inhalt wie Wasser.

»Ich kann es einfach nicht glauben«, flüsterte sie dann. »Wie sollte das möglich sein?«

»Das haben wir noch nicht herausfinden können«, sagte Gryf. »Wir haben’s versucht. Aber du hast das Zimmer nachträglich mit Dämonenbannern und ähnlichem abgeschirmt, nicht wahr?«

Nicole nickte mit immer noch geschlossenen Augen.

»Tja… sehr clever«, sagte Gryf sarkastisch. »Damit hast du den Weg dichtgemacht, den wir vielleicht hätten aufspüren können. Die Dämonenbanner behindern alles. Wir kommen da nicht richtig durch. Wir gleiten immer wieder ab. Da ist irgend etwas, aber es läßt sich nicht erfassen.«

»Und wenn ich die Schutzzeichen wieder entfernte?« Nicole hob die Lider und sah die beiden Druiden an.

»Das nützt jetzt auch nichts mehr«, sagte Gryf. »Der Störfaktor hat sich eingefressen. So etwas nennt man dann wohl Künstlerpech, nicht wahr?«

»Und… was machen wir jetzt?« fragte Nicole leise. »Wir müssen doch irgend etwas tun. Gibt es eine Möglichkeit, ihn aus diesem Zustand zu reißen?«

Gryf schüttelte den Kopf.

»Nichts in Sicht«, sagte er. »Da er nur noch so etwas wie eine leere Hülle ist – sorry, Nicole, aber ich finde keinen angenehmeren Ausdruck dafür – läßt sich nichts von ihm mehr greifen. Ja, wenn wir feststellen könnten, wohin sein Inneres, sein Geist entführt worden ist…«

Nicole deutete auf das Amulett. »Und damit?«

Gryf nahm es auf, ließ es aber sofort wieder fallen.

»Vergiß es«, sagte er. »Es ist auch gestört. Es funktioniert zwar, aber irgend etwas stimmt da nicht. Da ist… verdammt, warum kann ich nicht sehen, was das für ein Störfaktor ist? Eh, Nicole… was ist mit eurem Dhyarra-Kristall? Habt ihr den dabei?«

Nicole schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.

»Der Dhyarra!« stieß sie hervor. »Natürlich! Das ist es! Sagt mal, bin ich jetzt eigentlich total verblödet?«

»Möchtest du eine ehrliche oder gar keine Antwort?« Gryf grinste unverschämt.

»Daß ich nicht darauf gekommen bin… vielleicht können wir mit diesem Kristall etwas machen«, sagte sie. »Warte mal, ich habe ihn gleich…«

Sie entsann sich, daß der Sternenstein 3. Ordnung in Zamorras Anzugjacke steckte, und fischte ihn schließlich hervor.

»Gib mal her«, verlangte Gryf.

Nicole zögerte. »Es ist ein Kristall 3. Ordnung«, sagte sie. »Könnt ihr damit umgehen?«

»Wenn du dich richtig erinnerst, haben wir das schon mal getan«, sagte Gryf. »Wichtig ist nur, daß er momentan nicht auf Zamorras Bewußtsein verschlüsselt ist. Dann würde es ihn umbringen. Und uns wahrscheinlich auch.«

»Er ist es nicht«, sagte Nicole. »Sonst hätte die Berührung durch mich Zamorra schon geschadet.« Sie warf den Kristall durch die Luft, und Gryf fing ihn geschickt auf.

»Dann wollen wir mal loslegen. Vielleicht zeigt uns die Dhyarra-Magie mehr…«

***

Zamorra bewegte sich weiter durch den steinernen Irrgarten und hoffte, daß sich sein ›innerer Kompaß‹ nicht irrte. Immerhin gab es hier keine Möglichkeit, die Himmelsrichtung anders festzustellen als nach Gefühl.

Wenn er Pech hatte, bewegte er sich jetzt in die falsche Richtung…

Immer wieder blieb er stehen und lauschte, ob er das Zischen und Brodeln sich vortastender Säure hörte. Doch er konnte nichts davon feststellen. Vielleicht stimmte seine Richtung ja doch…

Plötzlich glaubte er, zum dritten Mal an ein und derselben Stelle vorbeigekommen zu sein. Diesen Zacken, der aus der Steinwand herausragte, kannte er doch…?

Er achtete jetzt genauer darauf. Er besaß zwar keine Möglichkeit, den Zacken zu markieren, aber er fand ein paar Anhaltspunkte. Als er ihn zum vierten und dann zum fünften Mal sah, wußte er, daß er sich im Kreis bewegte und schon nach ungefähr zwanzig Metern wieder an seinem Ausgangspunkt ankam.

Er zog die sechste und siebte Runde. Jedesmal versuchte er, aus dem Teufelskreis auszubrechen und landete trotzdem jedesmal wieder an derselben Stelle, obgleich er sicher war, immer wieder eine andere Abzweigung genommen zu haben.

Es war verhext!

Zauberei…

Unterlag er einem Zauberbann, der ihn hier im Kreis laufen ließ? Das fehlte gerade noch… Er konnte bis in alle Ewigkeit hier herumlaufen, bis er verhungert war.

Sollte es die nächste Falle sein? Der erste Dämon hatte ihn mit körperlicher Gewalt zu töten versucht. Der zweite mochte ihn jetzt vielleicht in eine Endlosfalle gelockt haben. Mit einem Blendzauber, der ihn den richtigen Weg nicht mehr sehen ließ.

Aber gegen jeden Zauber gab es einen Gegenzauber. Er mußte nur den richtigen finden…

Er hegte seit ein paar Minuten den Verdacht, daß die Gegner, die im Irrgarten auf ihn lauerten, in magischer Hinsicht keine besonders großen Lichter waren. Daß sein erster Gegner es lediglich mit einem Lähmungszauber versucht hatte, den Zamorra zumindest teilweise allein mit seiner Willenskraft abwehren konnte, war ein deutlicher Hinweis. Der Dämon hatte sich lieber auf seine Körperkraft verlassen, um Zamorra zu erledigen, statt auf seine Magie…

Dafür sprach auch, daß Dämonen in den seltensten Fällen Allround-Könner waren. Die meisten besaßen nur eine besondere Fähigkeit, und darüber hinaus brachten sie nicht viel zustande. Erzdämonen wie Lucifuge Rofocale, Astaroth und auch der Fürst der Finsternis, Leonardo deMontagne, waren die Ausnahme. Selbst von Astardis wußte Zamorra nicht viel mehr, als daß er einen Doppelgänger in beliebiger Gestalt erzeugen konnte. Für alles, was über die Spezialität der Dämonen hinausging, benötigten sie erhebliche Kräfte, die sie sich von irgendwoher besorgen mußten. Nur fiel ihnen das dank ihrer nichtmenschlichen Natur etwas leichter als einem Zauberer menschlicher Abkunft.

Zamorra hoffte, daß die Spezialität seines jetzigen Gegners sich darauf beschränkte, Blendzauber anzuwenden. Er wußte von zwei Höllenwesen, die zu nichts weiter imstande waren, als daß der eine Wasser in Wein und der andere Wein in Wasser verwandelte – wofür auch immer das in den Schwefelklüften von Nutzen sein mochte. Der Dämon Vassago beschränkte sich mit seinen Fähigkeiten darauf, Verborgenes zu enthüllen und diese Fähigkeit anderen, die ihn beschworen, zur Verfügung zu stellen.

Vielleicht gehörte dieser Labyrinthdämon auch zu diesen an sich unbedeutenden Spezialisten.

Zamorra dachte nach. Er rief seine Erinnerungen ab und fand einen weißmagischen Zauber, mit dem er Blendungen teilweise aufheben oder unwirksam machen konnte. Er hoffte, daß dieser Zauber ihm nützen würde, und sagte den Spruch dreimal hintereinander laut auf, wie es die Vorschrift war – wobei er darauf zu achten hatte, daß jede Silbe richtig betont wurde, jeder Laut in der richtigen Länge ausgesprochen wurde – was bei vielen schier unaussprechlichen Zauberformeln gar nicht so einfach war. Es gab etliche, die sich selbst bei bester Übung nur ablesen ließen, statt sie auswendig aufsagen zu können.

Bei diesem recht einfachen Abwehrzauber hingegen, ging es auch so. Zamorra brauchte ihn nicht einmal mit Symbolzeichen zu versehen…

Er spürte eine leichte Schwächung, wie immer, wenn ein Zauber wirkte und seinem Erzeuger Kraft entzog. Und da bildete sich in der Wand ein durchscheinendes Feld. Zamorra konnte einfach hindurchschreiten.

Er atmete auf.

Er hatte eine Falle überwunden.

Er vernahm einen röhrenden Aufschrei und ein hartes Tappen wie von einem sechs- bis achtbeinigen Wesen. Da begann er wieder zu laufen, fort von den Geräuschen. Er legte keinen Wert darauf, dem Dämon selbst zu begegnen. Auch wenn er dessen Falle aufgesprengt hatte, mochte der Dämon ihm bei einer direkten Konfrontation überlegen sein und Zamorra eine Illusion vorlegen, die ihm zum Verhängnis wurde, weil er sie nicht schnell genug durchschaute.

Die tappenden Schritte und das böse Grollen des Dämons wurden leiser, ferner. Zamorra gewann Abstand. Wieder bewegte er sich orientierungslos durch das Labyrinth, aber er war sicher, dem anderen Saal diesmal um rund zehn Meter näher gekommen zu sein – nachdem er rund hundert oder mehr Meter durch die verwinkelten Gänge zurückgelegt hatte.

Er lächelte verloren.

»Das also«, murmelte er, »war Nummer zwei…«

Und plötzlich war die dröhnende Stimme seines Feindes wieder da!

***

Alpha und Sara Moon beobachteten Zamorras Vordringen durch das Labyrinth. »Er ist klug«, sagte Alpha anerkennend. »Er denkt sorgfältig nach, ehe er etwas tut. Ich möchte ihn nicht zum Gegner haben.«

»Er ist dein Gegner«, sagte Sara Moon trocken. »Solltest du vergessen haben, um wen es sich bei diesem Zamorra handelt, Alpha? Er ist der Mann, der seinerzeit unseren ersten größeren Vorstoß stoppte und den damaligen ERHABENEN ermorden konnte.«

»Sicher, Eure Erhabenheit«, erwiderte Alpha. »Ich meinte es anders. Ich möchte ihn nicht als meinen ganz persönlichen Gegner vor mir haben.«

»Würde dich das wirklich nicht reizen?«

Alpha zog es vor, darauf nichts mehr zu erwidern.

Sie sahen, wie Huraxoon von der Säure vernichtet wurde. Und sie sahen, wie Zamorra der zweiten Falle entging und vor dem Dämon Ataxar flüchtete. Als er sich in Sicherheit glaubte, nahm Sara Moon Kontakt zu ihm auf.

»Du bist erfreulicherweise ein Narr, mein Feind«, dröhnte die überlaute Stimme durch die Labyrinthgänge. Zamorra fuhr zusammen und preßte die Hände gegen die Ohren, aber damit dämpfte er auch nur einen geringen Teil der Lautstärke ab. »Du glaubst, ich meine meine Worte nicht ernst? Du hast in dieser Runde des Spiels versäumt, deinen Gegner zu töten! Das rächt sich nun! Spürst du es? Eine deiner Waffen ist für immer verloren, und ein Teil deines Lebens schwindet nun für immer dahin…«

Das höhnische Lachen folgte.

Sara Moon berührte den Machtkristall in der Schließe ihres Gürtels. Sie konzentrierte sich auf das, was sie durchzuführen beabsichtigte.

Im Labyrinth stöhnte Zamorra auf. Ein starkes Schwindelgefühl ließ ihn taumeln. Er preßte die Hände gegen die Schläfen. Sekundenlang glaubte er, das Bewußtsein zu verlieren. Er fühlte sich plötzlich alt. Seine Spannkraft ließ nach, wich einer lähmenden Müdigkeit, gegen die er mühsam ankämpfte.

Im Saal nickte der ERHABENE Alpha zu. »Vernichte eine der magischen Waffen«, klang die künstliche Stimme auf.

Alpha faßte nach seiner Laserwaffe und entsicherte sie. Er richtete die Mündung auf eine der fünf Platten des langgestreckten Pultes. Dann löste er seinen Blaster aus. Der Laserblitz flammte aus dem Abstrahldorn und traf das Abbild des Dhyarra-Kristalls. Das Bild glühte auf, blähte sich zu dreifacher Größe auf – und verging.

Sara Moon lenkte ihre Macht derweil auf den Dämon, dessen Falle von Zamorra gesprengt worden war, ohne daß es zu einem direkten Kampf gekommen war. Ihr Machtkristall glühte nur schwach.

Der Dämon Ataxar explodierte.

***

Gryf hielt den Dhyarra-Kristall dritter Ordnung noch in der Hand, als dieser von einem Moment zum anderen hell aufglühte. Erschrocken ließ Gryf den Sternenstein fallen und schlenkerte die Hand wild durch die Luft. Der Kristall fiel auf den Boden, brannte ein Loch in den Teppich – und zerpulverte.

Nur noch blaugrauer Staub blieb zurück, wie Asche.

»Was machst du da?« stieß Nicole hervor. »Bist du verrückt geworden? Warum hast du den Kristall zerstört?«

»Ich? Dir sitzt wohl ’ne Meise unterm Pony«, fauchte Gryf verärgert und rieb sich die Hand. »Das Ding ist von alleine verbrannt. Schau dir das an! Glaubst du, ich verstümmele mich aus Spaß an der Freude selbst?« Er hielt Nicole die offene Handfläche entgegen, in der sich eine große Brandblase abzeichnete.

Nicole bückte sich. Ihre Finger glitten durch die Staubasche. Sie blieb nicht an den Fingern haften, auch nicht, als Nicole sie befeuchtete. Sie löste sich mehr und mehr in Nichts auf.

»Das ist ungewöhnlich«, sagte sie. »Normalerweise explodieren Dhyarras mit erheblicher Wucht, wenn sie zerstört werden. Eigentlich hätte von diesem Zimmer nicht viel übrigbleiben dürfen. Ich habe einmal erlebt, wie so ein Sternenstein zerstört wurde.«

»Nun, jetzt hast du es zum zweiten Mal erlebt«, sagte Gryf, der sich von Teri verarzten ließ. »Du – was ist denn mit Zamorra los?«

Erschrocken blickte Nicole auf.

Zamorras Körper hatte sich verändert.

Nach wie vor lag er regungslos auf dem Bett. Aber er schien irgendwie an Substanz verloren zu haben. Er war durchsichtiger geworden. Dunkle Schatten zeichneten sich auf seiner Haut ab. Röntgenbildähnliche Knochenzeichnungen? Etwas pulsierte – sein Herz, durch Haut, Fleisch und Rippen sichtbar geworden?

Nicole erschauerte.

»Was geht hier nur vor?« flüsterte sie. »Es ist doch unmöglich. Das Zimmer ist abgeschirmt. Es kann überhaupt keine dämonische Kraft mehr wirken.«

»Träum nur weiter«, sagte Gryf rauh. »Ich glaube, daß da eine Art Analogzauber am Werk ist.«

»Was bedeutet das?« fragte Nicole.

»Zamorras Ich ist auf irgendeine Weise aus seinem Körper gelöst und fortgebracht worden«, spekulierte der Druide. »Dort muß ihm etwas zugestoßen sein. Sein hiesiger Körper reagiert identisch. Beide Zamorra-Anteile sind miteinander verbunden. Das erklärt die seltsamen Verletzungen, und es erklärt sein Durchsichtigwerden.«

»Aber es erklärt nicht die Zerstörung des Kristalls!« ereiferte sich Nicole.

»Nein«, gestand Gryf. »Und leider erfolgte diese Zerstörung, ehe wir etwas unternehmen konnten. Wir stehen also genauso dumm da wie vorher.«

»Das darf doch alles nicht wahr sein!« Nicole ballte die Fäuste. »Können wir denn überhaupt nichts tun? Wir können Zamorra doch nicht einfach hier vor sich hin sterben lassen!«

Gryf wechselte einen langen Blick mit Teri Rheken.

»Nein«, sagte er dann gedehnt. »Nein, das können wir nicht. Ich bin dafür, daß wir jetzt stärkere Geschütze auffahren.«

»Was hast du vor?«

»Wart’s ab. Ich bin gleich wieder da«, sagte er und verschwand im zeitlosen Sprung.

***

Du mußt töten. Fünfmal. Tötest du nicht, wirst du jedesmal ein Fünftel deines Lebens verlieren – selbst wenn du deinen Gegner mit einem Trick besiegst, aber sein Leben schonst. Und für jeden der fünf Gegner, den du nicht im Kampf tötest, wird einer dieser Gegenstände vernichtet…

Das waren die Regeln, die die dämonische Stimme aufgestellt hatte.

Zamorra glaubte sie wieder deutlich zu hören. Und allmählich begann er zu begreifen, wie gefährlich seine Lage tatsächlich war. Sein Schwächeanfall… bedeutete er, daß er soeben ein Fünftel seiner Lebensenergie verloren hatte?

So mußte es sein!

Die Stimme hatte also nicht gelogen…

Aber dann würde sie wohl auch in dem anderen Punkt die Wahrheit gesagt haben. Dann war jetzt eine der magischen Waffen zerstört worden!

Aber welche?

Eine eiskalte Hand wollte ihm das Herz zusammendrücken, als er daran dachte, daß es das Amulett gewesen sein könnte. Nicht das Amulett! Lieber eine der anderen Waffen…

Er schluckte. Nur mühsam raffte er sich wieder auf. Er mußte weiter, durfte hier nicht bleiben. Er konnte nicht sagen, wie weit er schon vorgedrungen war und ob ihm die Säure nicht schon wieder dicht auf den Fersen war…

Eine dumpfe Verzweiflung breitete sich in ihm aus. Es gab anscheinend tatsächlich keine andere Möglichkeit, als sich jedem Gegner zum Kampf zu stellen. Er konnte diesen Kämpfen nicht ausweichen, wie er irgendwie erhofft hatte. Er wollte nicht zum Töten gezwungen werden. Es gehörte zwar zu seiner Profession, Dämonen zu töten – sie verkörperten das Böse, und sie waren in keiner Weise menschlich – aber er wollte sich nicht zwingen lassen.

Aber es gab keinen anderen Ausweg mehr…

Und irgendwie mußte er es schaffen, die drei Dämonen, die noch auf ihn warteten, zu vernichten.

Vielleicht starb er dabei aber auch selbst.

Zu einem Fünftel war er ja schon tot…

***

Plötzlich war Gryf wieder da. Aber er war nicht allein gekommen. Eine hagere Gestalt begleitete ihn, ein düsterer Mann mit scharfkantigen Zügen, dessen Bewegungen genau abgemessen waren; keine Geste zu viel, keine zu wenig. Der Mann, dessen Alter unbestimmbar war, trug einen flachen Diplomatenkoffer in der Hand, den er auf dem Tisch absetzte.

»Langsam füllt sich das Zimmer«, bemerkte Teri Rheken. »Hoffentlich kostet es daraufhin nicht auch das Vielfache…«

Sie betrachtete den Neuankömmling mit sichtlichem Widerwillen. Kein Wunder – in früheren Tagen hatten sie sich oft genug als erbitterte Feinde gegenübergestanden. Damals war Sid Amos noch Fürst der Finsternis gewesen. Aber inzwischen hatte er längst die Seiten gewechselt, und als Merlins Stellvertreter lenkte er die Geschicke der Weißen Magie von Merlins unsichtbarer Burg aus.

»Ich war in Caermardhin«, sagte Gryf überflüssigerweise. »Ich konnte unseren speziellen Freund überreden, herzukommen. Ich glaube, ohne ihn kommen wir jetzt nicht mehr weiter.«

Nicole schluckte. Sie sah von Gryf zu Sid Amos, und sie begann zu ahnen, daß es um Zamorra schlimmer stand, als Gryf und Teri eigentlich eingestehen wollten. Aber sie wußten es. Und sie wußten, daß sie die Hilfe eines Wesens benötigten, dem sie spinnefeind waren.

Im Gegensatz zu Zamorra und Nicole hatten die beiden Druiden Sid Amos den Sinneswandel nie abgenommen. »Teufel bleibt Teufel«, war Gryfs ständiger Spruch. Und in der Tat waren Amos’ Methoden zuweilen doch recht zweifelhaft…

Damals, als er der Hölle den Rücken kehrte und Merlin ihm in Caermardhin Asyl gewährte, hatten Gryf und Teri ihre Zelte dort abgebrochen. Sie wollten nicht mit dem ehemaligen Oberteufel unter einem Dach leben. Denn zu lange hatten sie gegeneinander gekämpft…

Es mußte Gryf unerhörte Überwindung gekostet haben, ausgerechnet Amos um Hilfe zu bitten. Aber der Druide war über seinen Schatten gesprungen, um Zamorra zu helfen.

»Ich werde nicht lange bleiben können«, sagte Amos anstelle einer Begrüßung. »Ihr wißt – ich kann Caermardhin nie für längere Zeit verlassen. Besser wäre es gewesen, Zamorra in Merlins Burg zu bringen… aber möglicherweise reißt dann ein Faden, den wir noch nicht erkannt haben.«

Er betrachtete Zamorra, dann das Amulett. »Gryf hat mir erzählt, was passiert ist«, sagte er. »Hat sich inzwischen noch etwas ereignet?«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Ich will etwas ausprobieren«, sagte Amos. »Ihr werdet mich für eine Weile allein mit Zamorra lassen.«

»Das kommt überhaupt nicht in Frage«, protestierte Gryf wild. Aber unter dem durchdringenden Blick Amos’ verstummte er.

»Warum hast du mich hergeholt, wenn du ohnehin besser weißt, was zu tun ist?« fragte Amos scharf. »Verlaßt den Raum. Übrigens habe ich eine kleine Aufgabe für euch.«

»Und die wäre?« fragte Gryf aggressiv.

Amos grinste.

»Unten im Foyer ist jemand, mit dem ihr euch eingehend auseinandersetzen solltet. Vielleicht bringt euch das auf eine Idee, während ich festzustellen versuche, was mit Zamorra geschieht.«

Gryf und Teri sahen Nicole an. Die Französin zögerte, dann aber nickte sie.

»Es ist gut«, sagte sie. »Wir lassen dich mit Zamorra allein. Wenn du ihn umbringen wolltest, hättest du früher bessere Gelegenheiten gehabt.«

»Ich werde euch rufen, wenn ich hier fertig bin«, sagte Amos. »Was beim Sumpfzahn der Donnerechse sollen die ganzen dämonenbannenden Zeichen an den Wänden? Sie stören mich in meiner Arbeit…«

Gryf hob die Schultern. »Seht ihr?« seufzte er. »Teufel bleibt Teufel…«

Jäh verwandelte sich Amos und nahm die Gestalt des Gehörnten an, wie er in den Bilderbüchern zu finden ist. »Grr«, machte er. »Hinaus mit euch!«

Er verwandelte sich wieder zurück. Sein Lachen ertönte noch, als Nicole den Anfang machte und das Hotelzimmer wieder verließ. Sie dachte an Amos’ Bemerkung, daß sich im Foyer jemand befände, mit dem sie sich befassen sollten. Woher wußte Amos davon?

Aber er hatte schon immer mit hervorragenden Informationen aufwarten können…

Nicole war gespannt, mit wem sie es zu tun bekommen würde – und sie hoffte, daß Sid Amos Zamorra helfen konnte.

Wenn er es nicht konnte – wer dann?

***

Der Dämon S’ghotar spürte die Annäherung des Opfers. Der gefürchtete Dämonenjäger Professor Zamorra kam…

S’ghotar wußte nicht, in welchem Zustand sich sein Gegner befand. Er wußte nur, daß dieser Zamorra schon unzählige stärkere Dämonen besiegt hatte. Und jetzt kam er, um auch ihn zu töten.

S’ghotar hatte auch mitbekommen, daß Huraxoon und Ataxar ausgelöscht worden waren. Ihre Bewußtseinsausstrahlungen, die er wahrgenommen hatte, waren verschwunden. Zwei von fünf Dämonen waren bereits tot!

Und er, S’ghotar, würde der dritte sein…

Das Netz, in dem er gefangengehalten wurde, löste sich auf. Er war jetzt in der Lage, Zamorra anzugreifen.

Aber er hatte panische Furcht. Und je näher Zamorra kam, desto größer wurde diese Furcht.

S’ghotar floh!

Er zog sich zurück, tiefer in das Labyrinth hinein. Sollten Xo und Ghoroc den Vortritt haben! Wenn sie gegen Zamorra versagten – und S’ghotar war dessen sicher, wie er auch wußte, daß Zamorra ihm überlegen war, wenn es ihm doch sogar gelungen war, Asmodis stets Paroli zu bieten und mächtige Herren wie Pluton und Belial zu beseitigen – dann blieb er, S’ghotar, übrig bis zuletzt. Und wenn er dann, wenn Zamorra sich schon auf der Siegerstraße wähnte, zuletzt zuschlug, hatte er vielleicht eine bessere Chance. Dann war Zamorra vielleicht von den anderen Kämpfen her erschöpft…

S’ghotar hatte die ganze Zeit über gehofft, daß er der letzte sein würde, der gegen Zamorra antreten mußte. Aber diese Hoffnung hatte sich nicht erfüllt. Nun wollte er dem Kampf zumindest solange ausweichen, bis die anderen beiden ausgeschaltet waren. Daß sie Zamorra besiegen könnten, glaubte S’ghotar nicht. Das Risiko, daß er aus diesem Grund von den Ewigen getötet werden würde, hielt er für sehr gering.

Schon nach kurzer Zeit konnte er Zamorras Nähe nicht mehr spüren…

...und wurde von blauem Dhyarra-Feuer zerfetzt.

***

Sara Moon fuhr wütend herum. Sie wollte Alpha herrisch zurechtweisen, unterließ es dann aber. Daß Alpha den Dämon mit einem Energieschlag aus seinem Dhyarra-Kristall ausgelöscht hatte, entsprach den von Sara aufgestellten Regeln.

So setzte sie sich wieder mit Zamorra in Verbindung, während sie Alpha mit einem schnellen Wink den Auftrag gab, eine weitere der magischen Waffen zu zerstrahlen.

***

Zamorra glaubte, von einem furchtbaren Schlag getroffen zu werden. Er taumelte und stürzte. Von einem Moment zum anderen glaubte er sich um Jahrzehnte gealtert, und er fühlte vom Rückgrat und den Gliedmaßen ausgehende starke Schmerzen.

»Nein«, murmelte er. »Das ist unmöglich. Es hat doch gar keinen Kampf gegeben… ich bin doch noch gar keinem weiteren Dämon begegnet…«

Ein Hustenanfall erschütterte ihn.

Da dröhnte wieder die Stimme auf.

»Du hast aber auch ein Pech, mein Feind! Diesmal verletzte dein Gegner die Regeln – er floh, ehe es zu einem Kampf kommen konnte, für den er jetzt ausersehen war! Das war sein Tod… denn Feigheit entspricht nicht den Regeln unseres kleinen, tödlichen Spieles…«

Die Stimme machte eine Kunstpause und fuhr dann fort: »Pech für dich, mein Feind. Denn hast nicht du ihn im Kampf töten können – die Folgen hast du gerade erlebt, nicht wahr? Wieder starb etwas von dir… wieder wurde eine deiner Wunderwaffen vernichtet. Du darfst raten, welche du noch besitzt…« Höhnisches Gelächter folgte, das unvermittelt wieder abbrach.

Zamorra faßte sich an die Schläfen.

Der Feigheit seines Gegners hatte er eine weitere Niederlage zu verdanken… und mehr und mehr wurde ihm die grausame Heimtücke dieses Vernichtungsplanes klar. Die Dämonen, mit denen er es zu tun hatte, waren ebenso Opfer wie auch er. Auch sie starben, wenn sie versagten…

Aber konnte das noch ein Plan der Hölle sein? Steckte da nicht ein anderer dahinter? Die Ewigen…? Oder machte Astardis ein ganz eigenes Spiel auf? Meister der Intrigen waren sie schon immer gewesen, die mächtigen Erzdämonen. Möglicherweise ging es um Hintergründe, die niemals ein Mensch verstehen würde…

Zamorra taumelte weiter. Er fühlte sich entkräftet, und er fragte sich, wie er die nächste Begegnung überleben sollte. Noch zwei Dämonen lauerten irgendwo auf ihn… aber er war schon fast halbtot…

Wie sollte er da gegen einen Dämon antreten können?

Mit jedem Meter, den er in diesem grauenhaften Labyrinth zurücklegte, sanken seine Chancen weiter…

***

In Frankreich, in Zamorras Arbeitszimmer im Château Montagne, befand sich die Laserwaffe, die der Meister des Übersinnlichen vor einiger Zeit von einem Agenten der Dynastie erbeutet hatte.

Jäh glühte die Waffe auf, zerfloß und erkaltete wieder als geschmolzener Metallfladen. Allmählich begann das wieder abgekühlte Material zu kleinen Bröckchen zu zerfallen, die nicht einmal einem leichten Fingerdruck mehr standhielten…

***

Sid Amos hatte einen guten Grund dafür, mit Zamorra allein sein zu wollen. Bei dem, was er beabsichtigte, wollte er Nicole und die Druiden nicht dabei haben. Sie würden eines seiner großen Geheimnisse durchschauen…

Der frühere Fürst der Finsternis vergewisserte sich, daß die drei tatsächlich die Etage ganz verlassen hatten. Dann öffnete er seinen flachen Diplomatenkoffer. Darin schimmerten drei Amulette…

Er hatte beschlossen, sie mitzunehmen, als Gryf ihm schilderte, was mit Zamorra geschehen war und daß dessen Amulett anscheinend unter einem fremden Einfluß stand. Noch wußte Amos nicht, womit er es zu tun bekommen würde, aber er war sicher, daß er seine Amulette würde gebrauchen können.

Sieben gab es insgesamt, die Merlin der Reihe nach geschaffen hatte, und jedes war stärker und besser als das vorherige. Wenn es stimmte, daß Zamorras Amulett, das siebte, unter einem fremden Einfluß stand, hieß das für Sid Amos, daß es mit einem der anderen Amulette Kontakt hatte. Diesen Kontakt konnte er vielleicht stören oder gar unterbrechen und damit Zamorra helfen, wenn er seine drei Amulette zusammenschaltete.

Offiziell besaß er nur eines davon. Von den beiden anderen wußte nur er selbst – vielleicht auch Merlin. Aber sonst war niemand eingeweiht. Sid Amos hatte mit diesen drei Amuletten einen guten Grundstock für seine Sammlung gelegt, und er hoffte, daß er auch die anderen noch gewinnen würde – irgendwann. Er hegte, was das magische Siebengestirn von Myrrian-ey-Llyrana anging, seine eigenen ehrgeizigen Pläne…

Aus diesem Grund durften Nicole und die Druiden nicht dabei sein, wenn er diese Amulette gemeinsam einsetzte.

Amos warf einen Blick auf Zamorra.

Mit dessen Körper war abermals eine Veränderung vor sich gegangen. Er wirkte jetzt wie aus Glas, und als Amos ihn berührte, glitt seine Hand widerstandslos in den Körper hinein. Amos spürte, wie Zamorras Herz unter seinen Fingern langsam schlug.

Ein leichtes, dieses Herz jetzt anzuhalten und Zamorra zu töten…

Er zog die Hand wieder zurück. Zamorra war nicht sein Feind. Amos war gekommen, um dem Meister des Übersinnlichen zu helfen.

Er begann die drei Amulette nacheinander in Tätigkeit zu setzen und verband sie geistig miteinander. Dann bediente er sich seiner Magie, um über Zamorra und dessen Amulett dorthin zu greifen, wohin man Zamorras Bewußtsein entführt hatte…

***

»Wartet«, sagte Gryf. »Er soll im Foyer sein, nicht wahr? Vorsichtig. Solange wir nicht wissen, mit wem wir es zu tun haben, sollten wir uns nicht überrumpeln lassen. Mir reicht mein Erlebnis vorhin bei der Ankunft.«

Sie hatten diesmal nicht den Lift, sondern die Treppe benutzt und legten gerade die letzten Stufen zurück.

»Glaubst du, daß es sich um einen Gegner handelt?« fragte Nicole.

Gryf hob nur die Brauen. »Ich weiß nur, daß ich seine Gedanken nicht lesen kann – es sei denn, er wäre mit dem Nachtportier identisch, der in ein paar Minuten Feierabend macht. Aber das kann ich mir eigentlich nicht so recht vorstellen.«

Er blieb am Fuß der Treppe stehen und sah sich um.

An einem kleinen Fenstertisch im hintersten Eck des großen Raumes saß ein schwarzgekleideter, blasser Mann, dessen Augen von einer Sonnenbrille verdeckt wurden.

»Ein Mann in Schwarz!« stieß Teri Rheken verblüfft hervor.

Der Totenblasse griff unter seine Jacke und zog eine Waffe mit seltsam geripptem Lauf hervor. Der Mündungsdorn flimmerte bläulich.

»Schnell!« stieß Gryf hervor.

Teri sprang. Sie versetzte sich unmittelbar hinter den Schwarzgekleideten, während Gryf mit seiner Druidenkraft den Tisch anhob und seine Platte gegen die Hand des Unheimlichen stoßen ließ. Ein dumpfer Laut ertönte. Dann sausten Teris Fäuste auf die Schultern des Schwarzen herab.

Er steckte die Schläge ein wie ein sanftes Streicheln, ließ sich mit seinem Stuhl nach hinten kippen und brachte die Druidin zu Fall. Noch während er sich herumrollte, richtete er die Waffe auf Teri.

Gryf versetzte sich ebenfalls im zeitlosen Sprung zu ihm, packte ihn und riß ihn zurück. Aber der Mann in Schwarz besaß Bärenkräfte. Ein Ellenbogenstoß trieb Gryf zurück und ließ ihn meterweit taumeln, bis Nicole ihn schließlich auffing und am Sturz hinderte.

Der Nachtportier war mittlerweile auf den Kampf aufmerksam geworden. »He«, schrie er. »Hören Sie auf! Was soll das? Ich rufe die Polizei!«

»Nein!« schrie Nicole. »Keine…«

Ein zwitschernder Laut ertönte. Dicht an ihrem Kopf vorbei zuckte ein Laserfinger und verbrannte ein Stück Tapete neben der Rezeption. Dann polterte die Waffe zu Boden. Teri hielt mit beiden Händen den Schädel des Schwarzgekleideten umfaßt, der seinen Hut und die Sonnenbrille verloren hatte. Zum ersten Mal sah Nicole die Augen eines dieser unheimlichen Männer – Augen, die nichts als durchgehende schwarze Flächen waren! Um Teris Finger flossen grünliche Funken und Lichtschauer. Sie stöhnte auf. Der Mann in Schwarz erstarrte.

Dann schrie Teri auf, versetzte ihm einen Stoß und sprang selbst bis zur Wand zurück.

In der nächsten Sekunde hüllte grelles Licht den Totenblassen ein. Er flammte auf, wurde durchsichtig und polterte zu Boden. Er stürzte auf seinen Blaster. Dann war alles vorbei. Er hatte sich mitsamt der Waffe, dem zu Boden gefallenen Hut und der zerbrochenen Sonnenbrille in nichts aufgelöst. Nur noch ein schwarzer Brandfleck mit den Umrissen seiner verkrümmten Gestalt blieb auf dem Bodenbelag zurück.

Teri stieß sich von der Wand ab. Sie betrachtete ihre Hände, die nicht mehr glühten.

»Verflixt, ich wollte ihn lebend, um ihn zu verhören«, sagte sie. »Aber ich hab’s nicht geschafft. Er konnte sich selbst töten…«

Nicole ballte die Fäuste.

»Wir werden es nie schaffen, einen von denen lebend in die Hände zu bekommen«, sagte sie. »Zamorra und ich haben schon unsere einschlägigen Erfahrungen mit ihnen gemacht. Ich bin nicht einmal sicher, ob es wirklich lebende Wesen sind oder nur eine Art Roboter oder Androiden…«

»Wie diese künstlichen Wesen auf dem Silbermond?« fragte Gryf wachsam.

»Vielleicht. Fest steht nur, daß sie für die DYNASTIE DER EWIGEN aktiv sind.«

Im nächsten Moment schlug sie sich vor die Stirn. »Sollte – ja natürlich. Das ist es! Die Dynastie steckt hinter dieser Sache. Dieser Mann in Schwarz war der Beweis. Er wäre nicht hier gewesen, wenn die Dynastie nicht ihre Finger in der Sache hätte. Und der Schatten, der dich mit einem Blitz auf dem Korridor erwartete – das muß auch einer von ihnen gewesen sein!«

Teri nickte.

»Das ist möglich«, sagte sie. »Die Dynastie hat sich geraume Zeit ziemlich zurückgehalten. Sie hatte Zeit, einen perfekten Racheplan zu entwerfen… Wahrscheinlich steckt Sara Moon dahinter.«

Der Nachtportier näherte sich, nachdem es jetzt ruhig geworden war. Er sah die drei Menschen nacheinander an und starrte dann verblüfft auf den Brandschatten auf dem Fußboden. Er erkannte Nicole als Gast des Hotels und wandte sich an sie. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, Miß Duval, wenn Sie mit einer Erklärung für dieses… dieses recht ungewöhnliche Geschehen aufwarten könnten. In unserem Haus ist es nicht üblich, daß man sich prügelt und schießt…«

Er stutzte, wandte sich um und betrachtete den Brandfleck an der Wand neben der Rezeption. Er schluckte. »Das war doch keine Pistole…?«

Teri Rheken schob sich zwischen Nicole und ihn. Sie lächelte, und ihre schockgrünen Druidenaugen glühten hell.

»Sie haben das sicher nur geträumt, Sir«, sagte sie. »Nichts von dem, was Sie zu sehen glaubten, hat sich wirklich abgespielt…«

Ihre Stimme hatte hypnotische Kraft.

»Sicher, Sie haben wohl recht, Miß«, murmelte der Mann und kehrte an seinen Platz zurück. Kopfschüttelnd murmelte er vor sich hin und verstand wohl die Welt nicht mehr.

»Ein Agent der Dynastie hier unten, ein anderer oben auf dem Korridor«, sagte Nicole. »Beide sind tot. Könnte es nicht sein, daß damit der seltsame Zauber von Zamorra genommen wurde?«

»Ich glaub’s zwar nicht«, sagte Gryf, »aber wir werden es feststellen. Gehen wir hinauf.«

Sie benutzten wieder die Treppe. Auf die Möglichkeit des zeitlosen Sprunges verzichteten sie auch diesmal wieder. Diese Aktionen kosteten Kraft, die sie vielleicht später noch dringend benötigten…

***

»Eure Erhabenheit«, sagte Alpha alarmiert.

Sara Moon wandte sich ihm überrascht zu. »Was ist los, Alpha?«

»Es gibt keinen Kontakt mehr zu New York! Nacheinander sind beide Cyborgs ausgefallen. Vielleicht sollte ich besser nachsehen, was dort geschieht! Es könnte sein, daß Zamorras Verbündete versuchen, ihn zurückzuholen…«

Die behandschuhte Faust des ERHABENEN verkrallte sich in Alphas Schulter.

»Nein! Du bleibst hier! Die Vorsichtsmaßnahme ist inzwischen überflüssig geworden. Sie können ihn nicht mehr zurückholen. Jetzt nicht mehr. Dafür ist es zu spät. Nur ich selbst – oder du – könnte ihn von hier aus zurückschicken in seine Welt. Die Entwicklung ist so weit fortgeschritten, daß sie ihm nicht mehr helfen können, ganz gleich, was sie versuchen.«

»Seid Ihr absolut sicher, Eure Erhabenheit?« zweifelte Alpha.

Die Sehfolie, dieses dunkle, undurchdringliche Augenband der Helmmaske des ERHABENEN, starrte Alpha durchdringend an. Der hartgesottene Ewige, der zahlreiche Menschenleben auf dem Gewissen hatte, erschauerte unwillkürlich.

»Dies ist das letzte Mal, daß du es wagtest, meine Pläne zu kritisieren«, sagte der ERHABENE klirrend kalt. »Geh. Verschwinde von hier, aber halte dich in jeder Sekunde zu meiner Verfügung. Ich werde eine geeignete Aufgabe für dich finden, bei deren Erfüllung du niemals mehr Grund zum Zweifeln haben wirst.«

»Eu…«, begann Alpha. Aber Sara Moon ließ ihn nicht mehr zu Wort kommen. »Aus meinen Augen!« brüllte sie. »Ich brauche dich hier nicht mehr!«

Da ging er, sich tief verneigend. Er begriff, daß er endgültig zu weit gegangen war. Dieser geheimnisvolle ERHABENE war kein Weichling wie jener Ted Ewigk, der vorübergehend die Dynastie beherrscht hatte, oder ein aalglatter Wirtschaftsgangster wie jener Erich Skribent, der die erste Offensive geführt hatte. Der neue ERHABENE gestattete keine Diskussion. Das war nicht unbedingt von Vorteil…

Sara Moon blieb allein im Saal zurück und wartete auf Zamorras Sterben.

***

Sid Amos war wachsam. Er hörte Nicole und die Druiden zurückkehren und hatte gerade noch Zeit, sein magisches Experiment rasch zu beenden und zwei der Amulette wieder in dem flachen Koffer verschwinden zu lassen. Er war nicht hundertprozentig mit dem zufrieden, was er erreicht hatte, aber es war schon einiges. Wenn sie ihm nur etwas mehr Zeit gelassen hätten…

Nicole erschrak, als sie Zamorras verschlechterten Zustand sah. Niedergeschlagen ließ sie sich in den Sessel sinken.

»Also nichts«, sagte sie.

»Der Bursche, auf den du uns aufmerksam machtest, war ein Agent der Dynastie«, sagte Gryf. Herausfordernd sah er Sid Amos an. »Woher wußtest du davon?«

»Ich wußte es nicht, daß er zur Dynastie gehört«, sagte Amos gleichgültig. »Aber es paßt in meinen Verdacht. Die Ewigen könnten dahinter stecken. Denn das, was hier geschieht, ist nicht unbedingt typisch für Dämonenkräfte. Es ist eine eigenartige Mischung aus einer Voodoo-Variante, aus Druidenmagie und Dhyarra-Kräften.«

Nicole schluckte.

»Wie hast du das herausgefunden?« fragte sie. »Druiden-Magie und Dhyarra-Kräfte… das könnte bedeuten…«

»…daß wir es mit Sara Moon zu tun haben«, sagte Teri. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob das hier nicht für sie eine Nummer zu groß ist.«

»Bedenke, daß sie ihren Machtkristall inzwischen fertiggestellt haben dürfte«, wandte Gryf ein. »Damit kann sie schon eine Menge anfangen, schätze ich. Und wenn es eine Mischung aus verschiedenen Arten der Magie ist…«

Er trat an den Tisch und hob Amos’ Amulett auf. »Sag nicht, du hättest es hiermit herausgefunden«, sagte er.

Amos nickte. »Und ich habe noch mehr herausfinden können, nachdem mir erst einmal klar wurde, daß es sich um eine Mischform der Magie handelt. Es gibt einen Weg, Zamorras Bewußtsein zu erreichen.«

»Welchen Weg?« rief Nicole.

»Wir kommen nicht körperlich an ihn heran«, sagte Amos. »Zumindest noch nicht. Ich stoße auf erhebliche Schwierigkeiten. Irgendwie ist er in einer Welt gelandet, an die ich nicht so recht herankomme. Aber telepathisch müßte er zu fassen sein.«

»Das heißt, Teri und ich könnten mit ihm Gedankenkontakt aufnehmen?« fragte Gryf.

»Ja. Ich bin mir ziemlich sicher. Ich wollte es selbst versuchen, aber ihr seid bessere Telepathen als ich, und ihr habt mich auch zu früh gestört. Vielleicht noch eine oder zwei Viertelstunden, und ich hätte Zamorra gehabt!«

Er sah Nicole an.

»Die Dämonenbanner, die du angebracht hast, kannst du vergessen. Ich habe sie zerstört. Sie behinderten mich.«

»Dämon«, murmelte Gryf.

»Hör auf!« fuhr Nicole ihn an. »Er hilft uns schließlich, ob Dämon oder Ex-Dämon!«

»Ja, der Zweck heiligt die Mittel. Ich weiß«, murrte Gryf. »Aber mir gefällt das alles nicht. Er erscheint hier, und wo wir steckenblieben, ist er der große Wunderknabe, der auf Anhieb alles erreicht und alles kann.«

»Wenn ich mich nicht irre, hast du selbst mich hergeholt, weil ihr mit eurem Latein am Ende ward«, sagte Amos ruhig.

»Deine Erfolge kommen mir zu schnell. Vielleicht bist du selbst an diesem Komplott beteiligt?«

Amos seufzte. »Wenn ich Zamorra schaden wollte, hätte ich ihn vorhin, als ich allein im Zimmer war, spielend leicht töten können. Was sollen deine ständigen Beschuldigungen, Gryf? Damit veränderst du die Situation auch nicht. Entweder findest du dich mit mir ab, oder du läßt mich in Ruhe. Verstehen wir uns?«

Gryf antwortete nicht.

Nicole erhob sich. »Statt zu streiten, solltet ihr etwas für Zamorra tun! Deshalb habe ich euch doch gerufen! Sid, kannst du den Weg für den geistigen Kontakt öffnen?«

»Natürlich.«

Gryf wollte etwas sagen, aber Amos schnitt ihm das Wort ab, nachdem er den ersten Laut hervorgebracht hatte.

»Ich weiß, daß du dich nicht meiner Leitung anvertrauen willst«, sagte er. »Aber in meinem Amulett ist gespeichert, was ihr braucht.«

»In Ordnung.« Gryf verzog das Gesicht. »Wir werden uns zusammenschließen.«

Nicole atmete auf. Endlich zeigte sich ein Hoffnungsschimmer – auch wenn er nur sehr gering war…

***

Zamorra bewegte sich müde durch die steinernen Gänge. Er hätte sich gern auf einen Gehstock gestützt. Es machte Mühe, sich aufrecht zu halten und ein einmal gewähltes Tempo durchzuhalten.

Immer wieder versuchte er sich zu orientieren und die Richtung zu finden. Aber sein Gefühl für Himmelsrichtungen hatte ihn inzwischen verlassen, und nach den Begegnungen mit den Dämonen wußte er schon lange nicht mehr, wohin er sich zu wenden hatte.

Von der Säure sah, hörte und roch er nichts mehr. Entweder versickerte sie in eine andere Richtung, oder er bewegte sich schneller als diese verderbliche Flüssigkeit. Oder sein Gegner hatte endlich den Hahn zugedreht…

Zamorra fragte sich, weshalb er überhaupt noch weiterging. Er würde sein Ziel ja doch nicht erreichen. Schon der nächste Dämon, dem er begegnete, konnte ihn spielend leicht töten. Zamorra besaß die Kraft nicht mehr, sich zu wehren oder zu fliehen wie bei seinem ersten Kampf.

Und selbst wenn er seine beiden letzten Gegner noch besiegte – und tötete! Denn sonst fügte er sich selbst eine Niederlage bei! – stand ihm noch die abschließende Begegnung mit Astardis bevor, oder mit welchem Dämon auch immer, der die Fäden im Hintergrund zog. Allmählich tendierte sein Verdacht doch mehr und mehr in Richtung der Ewigen und Sara Moons. Er fragte sich, ob die Ewigen inzwischen gemerkt hatten, wer sie beherrschte, oder ob Merlins Tochter ihr Inkognito immer noch erfolgreich wahrte.

Aber war es nicht völlig gleichgültig?

Hilfe konnte er nicht mehr erwarten. Zu viel Zeit war vergangen. Er konnte nur noch sterben. Entweder unter den Klauen der Labyrinth-Dämonen oder im aussichtslosen Kampf gegen seinen eigentlichen Gegner.

Es hatte doch keinen Sinn mehr. Was er hier tat, indem er sich weiter durch den Irrgarten schleppte, war nur noch eine unsinnige Quälerei. Überleben konnte er so oder so nicht. Warum dann nicht sofort Schluß machen? Das würde dem Gegner, ob Sara Moon oder Astardis, zumindest den letzten Triumph nehmen. Wenn Zamorra sich selbst tötete, konnte sein Gegner niemals für sich in Anspruch nehmen, den gefährlichsten Gegner der Höllendämonen überwunden zu haben!

Ja, das war es. Selbstmord… der Quälerei ein Ende bereiten. Dem Feind selbst im Tod noch einen letzten Streich spielen, sterbend über ihn triumphieren…

Genau. Das war es.

Zamorra ließ sich auf den harten Boden nieder. Er betrachtete sein linkes Handgelenk, die Fingernägel der rechten Hand. Es würde zwar schmerzhaft sein, sich die Pulsader mit den Fingernägeln aufzuschneiden, aber er wußte, daß er es schaffen würde. Diesen einen letzten Schmerz würde er noch ertragen können. Was sollte danach noch kommen außer dem Tod? Dann war doch bald alles vorbei…

Er setzte die Fingerspitzen an und preßte sie mit aller Kraft gegen die Haut. Jetzt noch ein schneller Ruck…

***

Gryf und Teri saßen sich gegenüber. Sie kauerten im Schneidersitz auf dem Boden, zwischen sich das Amulett des Sid Amos. Die Fingerspitzen der beiden Druiden berührten sich. Ihre Augen waren geschlossen, aber wenn Nicole genau hinsah, konnte sie unter den Lidern das grüne Leuchten erkennen.

Gryf und Teri verschmolzen ihre Geister miteinander, um ihre Kraft zu potenzieren. Und sie überließen sich der Steuerung des Amuletts, das ihre gemeinsame Kraft auf den richtigen Weg lenken sollte.

Theoretisch hätte die gemeinsame Kraft noch weitaus mehr verstärkt werden können, wenn sich auch Sid Amos in diese Bewußtseinsverschmelzung geschickt hätte. Aber in der Praxis sah das anders aus. Das gewaltige geistig-magische Potential, über das der einstige Dämon verfügte, nützte nichts, weil die Harmonie fehlte, das Vertrauen. Gryf und in fast dem gleichen Maße Teri lehnten ihn ab. Die Verbindung wäre niemals wirklich zustande gekommen, selbst bei intensivem Bemühen nicht. Denn das Unterbewußtsein läßt sich nicht betrügen…

Mit ihren feinen Sinnen fühlte Nicole, wie Gryf und Teri sich auf die telepathische ›Reise‹ begaben. Die Französin warf einen Blick auf Sid Amos. Sein Gesicht war ausdruckslos.

Kein heimlicher Triumph, nichts. Nur ein regloses Abwarten. Sie konnte auch nichts fühlen, das darauf hindeutete, daß er die beiden Druiden hätte hereinlegen wollen.

Plötzlich ging ein leichtes Zucken durch Zamorras Körper.

Amos’ Kopf flog herum. »Kontakt«, flüsterte er.

Da schrieen die Druiden auf!

Da war es, als würden sie von einem Blitz gepackt und hochgerissen. Sie schwebten, sie wurden von blauem Feuer umflossen – und sie brachen bewußtlos zusammen, stürzten dumpf auf den Boden.

Amos warf sich nach vorn. Seine Hände umschlossen sein Amulett. »Nein«, brüllte er auf. »Nicht… nicht abreißen, nicht…«

Er begann von innen heraus zu leuchten. Silberne Flammen loderten aus dem Amulett. Die Luft knisterte statisch.

Amos zitterte. Er war kaum in der Lage, das Amulett zu halten.

»Schnell«, keuchte er. »Ich darf den Kontakt nicht verlieren… schnell, Nicole! Zamorras Amu…«

Er verstummte, kämpfte wild gegen etwas an, das Besitz von ihm ergreifen wollte. Seine Augen waren weit aufgerissen und seltsam verdreht. Seine Gestalt begann sich zu verändern, nahm dämonenhafte Konturen an. Hörner, Schweif, Pferdefuß, Flügelansätze…

Er keuchte, atmete stoßweise. »Hilf mir, Nicole«, keuchte er. »Keine… Zeit mehr… schnell…«

Seine Kraft erlahmte sichtlich. Seine Zuckungen wurden schwächer, und er begann über dem Amulett zusammenzusinken…

***

»Dieser zweifelnde Narr«, murmelte Sara Moon abfällig. Wenn sie Alpha nicht fortgeschickt hätte, hätte er jetzt beobachten können, wie ein Versuch von Zamorras Gefährten scheiterte, den Parapsychologen zu erreichen und zurückzuholen.

Ihre Druiden-Sinne spürten die Nähe verwandter Magie. Sie erkannte Gryf und Teri, die gemeinsam versuchten, die Schranke zwischen den Welten zu durchbrechen und Zamorras Bewußtsein zu berühren.

Aber es gelang ihnen nicht. Sie wurden zurückgeschleudert und angegriffen. Die Struktur dieser Dimension stufte sie wegen ihres heimlichen Eindringens als feindlich ein und strafte.

Der Kontakt kam nicht zustande.

Sara Moon lachte höhnisch.

Und sie beobachtete weiter, wie Professor Zamorra unter dem hypnotischen Zwang des Dämons Xo Selbstmord beging.

Was eine akzeptable, wenn auch nicht ruhmreiche Lösung war…

***

Plötzlich zuckte Zamorra zusammen. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, die Berührung eines anderen Geistes gespürt zu haben.

Er hielt in seiner Bewegung inne, fühlte dann den Schmerz, mit dem seine Fingernägel in sein Fleisch stachen.

Was, zum Teufel, geschah hier?

Es war, als würde ein Schleier vor seinen Augen weggerissen. Innerhalb von Sekunden erkannte er, daß er hypnotisiert worden war! Dabei war das eigentlich unmöglich. Er gehörte zu den Menschen, die nicht hypnotisierbar waren – es sei denn, sie bauten mit einer starken Willensanstrengung die natürlichen Barrieren in sich ab…

Aber das hatte er nicht getan.

Er begriff. Der Dämon mußte ihn mit Magie bearbeitet haben. Er hatte ihm die Aussichtslosigkeit seiner Situation einsuggeriert und ihm dabei eingeflüstert, Selbstmord sei die einzige Lösung aus diesem Dilemma…

»Nein!« schrie Zamorra auf.

Er wußte nicht, daß er es Gryf und Teri zu verdanken hatte, aus seinem Zustand gerissen worden zu sein. Sie hatten ihn nur ganz flüchtig berühren können, ehe sie zurückgeschleudert wurden, aber dieser kurze Moment hatte ausgereicht, ihn aus der Hypnose zu wecken.

Und er nutzte seine Chance.

Er beherrschte die Kunst der Hypnose selbst, und er kannte eine Zauberformel, die bestimmte magische Kräfte zurückwarf. Zamorra schaffte es, in einer gewaltigen geistigen Anstrengung den Selbstmordzwang abzuwehren und zu spiegeln.

Vielleicht nur zwei Gangbiegungen weiter hörte er eine nichtmenschliche Kreatur wild aufbrüllen.

Xo, der Dämon, wurde völlig überrascht – und tötete sich selbst…

Erschöpft brach Zamorra zusammen, nur ein knappes Dutzend Meter von dem Ungeheuer entfernt, das er besiegt hatte. Die Magie forderte ihren Preis…

***

Sara Moon war bestürzt. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß Zamorra noch so viel Energie aufbringen würde. Er hatte es wahrhaftig fertiggebracht, Xo auszuschalten, hatte den Dämon getötet, so wie jener ursprünglich Zamorra hatte töten sollen!

Die ERHABENE ballte die Fäuste.

Aber dann sah sie, wie erschöpft Zamorra jetzt war. Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Ghoroc, der fünfte Dämon, würde leichtes Spiel mit ihm haben. Und Ghoroc befand sich ganz in Zamorras Nähe…

Sara sorgte dafür, daß das letzte magische Dhyarra-Netz sich auflöste. Der Dämon Ghoroc witterte sein Opfer und setzte sich in Bewegung. Aus seinem Maul züngelte die dreigespaltene Fangzunge. Was immer er damit berührte, verflüssigte sich, um dann von Ghoroc genießerisch aufgeschleckt zu werden…

Zamorras endgültiger Tod war nur noch eine Frage weniger Minuten. Diesem letzten Gegner hatte er, kraftlos wie er war, nichts mehr entgegenzusetzen…

***

Es kam Nicole selbst so vor, als bewegte sie sich in Zeitlupe. Sie stemmte sich aus dem Sitzmöbel hoch und griff nach Merlins Stern. Zamorras Amulett wehrte sich erneut, jagte ihr einen schmerzhaften elektrischen Schlag durch Hand, Arm und Körper. Fast wäre sie mit einem Aufschrei zusammengebrochen. Aber mit dem Amulett in der Hand ließ sie sich nach vorn fallen, stürzte neben Sid Amos auf den Fußboden.

Sie wußte nicht, was er beabsichtigte. Sie hatte nur verstanden, daß er irgend etwas mit Zamorras Amulett vorhatte. Und sie brachte es ihm.

Mit einer Hand umkrallte er sein eigenes Amulett. Mit der anderen tastete er jetzt nach Merlins Stern. Nicole hörte ihn aufstöhnen, als er ihr die Silberscheibe entriß – und sie auf seine schmetterte.

Es klirrte metallisch.

Dann war Merlins Stern verschwunden.

Nicoles Augen weiteten sich. Unwillkürlich sah sie zum Bett hinüber. Aber vom Boden aus konnte sie Zamorra nicht erkennen. Sie raffte sich auf und stellte nun fest, daß sein Zustand sich äußerlich nicht verändert hatte.

Neben ihr lag Sid Amos wie tot.

Sie rüttelte ihn. Da rollte er langsam auf die Seite und dann auf den Rücken, und sein Gesicht war ungesund grau. Seine Lider flatterten, als er Nicoles fragenden Blick erwiderte.

»Was – was ist denn passiert? Was hast du getan?« wollte sie fiebrig wissen.

Der Dämon schüttelte ganz langsam den Kopf. »Koffer…«, ächzte er. »Gib… gib mir den… und geh hinaus…«

Er hatte Mühe, die Worte zu formulieren.

Nicole erhob sich und merkte, daß ihre Knie zitterten. Sie nahm den flachen Aktenkoffer vom Tisch und legte ihn neben Amos auf den Boden, wollte ihn öffnen. Aber seine Hand kroch auf die ihre. »Nicht… geh…«

Sie sah ihn an.

Und dann folgte sie seiner Aufforderung!

Er mußte wissen, was er tat. Und wenn er jetzt in den nächsten Minuten allein sein wollte, respektierte sie das. Es war vielleicht dumm, kaum weniger leichtsinnig als ihr Verhalten am gestrigen Abend, als Zamorra und sie auf eine Abschirmung des Zimmers verzichtet hatten… aber seltsamerweise vertraute sie dem Ex-Dämon.

Sie trat auf den Gang hinaus.

Vom zerstörten Fenster am Ende des Korridors her kam kühler Morgenwind. Draußen war es hell geworden. New York erwachte. Im Zimmer glitten Amos’ Finger über das Kofferschloß, ließen es aufspringen. Er tastete fahrig nach den beiden anderen Amuletten. Er sog Kraft aus ihnen heraus, führte sie seinem eigenem Körper und Geist zu. Er erstarkte schnell wieder. Als er sich sicher fühlte, verschloß er den Koffer mit seinem streng gehüteten Geheimnis wieder, ging zur Tür und gestattete Nicole, ihr Zimmer wieder zu betreten.

»Was hast du getan?«

Er wußte wohl, daß sie mit ihrer Frage seine rasche Erholung meinte, aber er wich der Antwort aus. »Ich habe Merlins Stern zu Zamorra geschickt«, sagte er.

Nicole sah ihn sprachlos an.

Ein menschliches Lächeln umspielte seinen Mund. »Ich weiß jetzt fast alles«, sagte er. »Ich erkannte es, als Gryf und Teri zurückgeschleudert wurden. Sei unbesorgt, sie werden bald wieder aus ihrer Bewußtlosigkeit erwachen.«

»Was hast du erkannt? Was hast du…«

»Sie konnten es nicht sehen«, sagte Amos. »Ihnen fehlte das Wissen um die Zusammenhänge und die Erfahrungen. Zamorra befindet sich in Ash’Naduur.«

Nicole zuckte zusammen.

Ash’Naduur und Ash’Cant – zwei geheimnisvolle Dimensionen, die in engem Zusammenhang mit der DYNASTIE DER EWIGEN standen. Ash’Cant war Sara Moons Privatwelt, in der sie herrschte, und Ash’Naduur war eine öde Felsenlandschaft, höchst lebensfeindlich, von der sie nicht mehr wußte, als daß sich dort zuweilen Ewige trafen. In Ash’Naduur hatte Asmodis einst bei einem Duell mit Zamorra eine Hand verloren, an deren Stelle er jetzt eine Kunsthand trug.

»Wo er sich genau befindet, weiß ich nicht«, fuhr Amos fort, »der Kontakt war nicht intensiv genug. Es existiert eine Sperre, die ich nicht so einfach durchdringen konnte. Aber ich konnte etwas anderes tun. Ich konnte Zamorra sein Amulett zuspielen.«

»Wie?«

»Über die Brücke aus Druidenkraft«, sagte Amos, »die das Amulett mit seinem Voodoo-Abbild verbindet. Drüben in Ash’Naduur existiert eine Projektion des Amulettes. Wie beim Voodoo wird das, was der Projektion oder der Puppe, also dem Scheinbild, zustößt, auch dem Original zustoßen. Ich glaube, so wird der Dhyarra-Kristall vernichtet worden sein.«

Er sah, daß Nicole eine Frage stellen wollte, und hob abwehrend die Hand. »Warte. Ich erkläre. Die Druidenkraft wiederum wird durch die Dhyarra-Energie abgeschirmt. Deshalb konnten Gryf und Teri sie nicht erkennen. Aber gleichzeitig nützten deine Dämonenbanner nichts mehr, nachdem Zamorra sich erst einmal in diesem Zustand befand. Die Druidenmagie hat sie einfach unterlaufen. Damit steht endgültig fest, daß Sara Moon der Gegner im Hintergrund ist.«

Nicole nickte. »Und…?«

»Ich habe über diese Brücke der Druidenmagie das Amulett geschickt. Ich sah plötzlich, wie ich es mit Hilfe meines Amulettes anstellen konnte. Nun ist Zamorra auf sich allein gestellt. Aber ich glaube, es könnte zu einem Fiasko kommen, wenn Original und Abbild aufeinander treffen. Übrigens – das, was hier im Bett liegt, ist momentan nicht der echte Zamorra. Der befindet sich auch körperlich in Ash’Naduur. Hier liegt nur eine Art Schatten seiner Lebensenergie.«

»Das heißt…?«

»Daß es einen Austausch gegeben hat. Sein Schatten ist hier zurückgeblieben. Er selbst lebt drüben, und er muß den Rückweg aus eigener Kraft finden.«

»Aber wir können doch nach Ash’Naduur gehen«, wandte Nicole ein. »Wir sind doch alle schon dort gewesen. Wir kennen den Weg…«

»Aber er nützt uns nichts. Weißt du, wie groß diese Dimension ist? Wir haben stets nur einen winzigen Bruchteil gesehen. Vielleicht finden wir Zamorra niemals. Stell dir die Erde vor. Wie willst du dort eine bestimmte Person finden, von der du nur weißt, daß sie existiert, nicht aber, wo?«

Nicole seufzte. »Du hast doch deine Möglichkeiten der Beobachtung…« Sie spreizte die Finger der rechten Hand und ahmte Amos’ Geste nach. Er schüttelte den Kopf.

»Das funktioniert dort nicht«, sagte er. »Wir können jetzt nur noch abwarten. Zamorra hat nun das Amulett. Jetzt muß er allein fertig werden. Wir können nur hoffen…«

Nicole sah das Scheinbild Zamorras auf dem Bett an und fragte sich, wie Zamorras Zustand drüben in Ash’Naduur sein mochte. Entsprach er wirklich dieser furchtbaren Erscheinung?

Sie schwieg in stummer Furcht…

***

Verblüfft stellte Zamorra fest, daß Merlins Stern neben ihm auf dem Boden glänzte. Er griff danach und fühlte den Schmerz, der ihn durchzuckte. Etwas stimmte mit der Silberscheibe nicht.

Er war zu erschöpft, um von dem Schmerz wirklich noch aufgepeitscht zu werden. Er erduldete ihn einfach; das beste, was er tun konnte. Zwar war ihm absolut rätselhaft, wie Merlins Stern hierher gekommen sein mochte, aber mit dieser Waffe war er nicht mehr ganz so wehrlos.

Es war das Original. Er wurde nicht von seinem Gegner mit einem Scheinbild getäuscht. So, wie er die sieben Amulette voneinander unterscheiden konnte, wenn er sie in der Hand hielt, obgleich sie optisch gleich aussahen, so konnte er auch das Original von einer noch so guten Fälschung unterscheiden. Hinzu kam, daß es ihm zuflüsterte: Paß auf. Du wirst angegriffen…

Trotz seiner Erschöpfung reagierte er gerade noch schnell genug. Wahrscheinlich führte ihm das Amulett neue Kraft zu, wie es andererseits auch Energie aus seinem Körper und seinem Geist zog, wenn es selbst zu größeren Anstrengungen aufgefordert wurde. Er sah einen Schatten, der hinter der nächsten Labyrinthbiegung auftauchte, er fühlte das Vibrieren des Amuletts, das die Nähe des Dämons anzeigte, und er befahl den Angriff.

Silberne Lichtlanzen flammten aus dem Zentrum der Silberscheibe und zerschmetterten den Dämon Ghoroc, noch ehe er seine lange Fangzunge einsetzen und Zamorra zu einer Lache süßer, klebriger Flüssigkeit werden lassen konnte. Für mehr als eine Minute hörte Zamorra noch ein schrilles, wildes Kreischen des sterbenden Dämons, dann verhallte es.

»Nummer fünf«, murmelte er. »Das habe ich geschafft. Jetzt gilt es nur noch, meinen wirklichen Feind zu stellen. Nur noch…«

Und er war nicht sicher, ob er trotz des Amuletts in seinem geschwächten Zustand noch eine Chance hatte. Wer immer der Feind auch war – Astardis und Sara Moon waren gefährliche Gegner…

***

Sara Moon fiel es schwer, die Tatsachen zu begreifen. Wie, bei allen Dämonengöttern, war es Zamorra gelungen, an sein echtes Amulett zu gelangen? Sie sah, wie er den Ausgang des Labyrinths erreichte, und sie sah, wie das Abbild vor ihr auf dem geschwungenen Pult auf die Nähe des Originals reagierte. Unwillkürlich hob sie die Hand. Sie mußte das Amulett zerstören! Sie mußte das Abbild vernichten und damit das Original ebenfalls zerstören, ehe…

»Also doch«, hörte sie Zamorra sagen, der langsam näher schritt. Es kostete ihn sichtlich Kraft, sich aufrecht zu halten, aber er tat seiner Feindin nicht den Gefallen, in die Knie zu brechen.

»Sara Moon und nicht Astardis. Wie konnte ich dich nur für Astardis halten? Gegen dich ist er ein harmloses Kind…«

»Danke für das Kompliment«, sagte sie. »Stirb.«

Sie setzte ihren Dhyarra-Kristall ein, um das ungeschützte Abbild des Amuletts zur Explosion zu bringen. Damit würde zugleich das Original explodieren und Zamorra zerreißen.

Aber in der gleichen Sekunde, in der sie angriff, schleuderte Zamorra das Amulett.

Es raste direkt auf Sara Moon zu!

Panik erfaßte sie. Sie kam nicht auf die richtige Idee, sich mit einem zeitlosen Sprung aus der Flugrichtung von Merlins Stern zu bringen. Daß Zamorra es nicht nur geschafft hatte, das Labyrinth lebend zu überwinden, sondern auch noch an sein Amulett zu gelangen, verwirrte sie. Sie hatte sich schon in ihrem Sieg gesonnt. Daß der verhindert wurde, verarbeitete ihr Geist nicht so schnell.

Sie übersah das Naheliegende. Sie kam dafür auf die andere Idee – sie rettete sich, indem sie den gesamten Zauber, den sie mit Alpha und Beta gemeinsam gewirkt hatte, wieder löschte.

Schlagartig verschwand die Mischung aus Druidenkraft, Dhyarra-Energie und Voodoo-Zauber.

Die Explosion, die bereits ausgelöst war, wurde weggelöscht. Die Abbilder von Ju-Ju-Stab und Gwaiyur verschwanden. Die Explosion des Amulett-Originals fand nicht statt. Der Scheinkörper Professor Zamorras löste sich auf. An seine Stelle gelangte das Original zurück.

Zamorra war noch so geistesgegenwärtig, den telepathischen Ruf auszusenden, während er sah, wie Sara Moon von dem silbernen Diskus getroffen wurde und bewußtlos zusammenbrach. Dann packte ihn eine Urgewalt und schleuderte ihn zurück.

Daß er sich auf dem Bett im Hotelzimmer in New York wiederfand, registrierte er schon nicht mehr. Er hatte die Grenze seiner Leistungsfähigkeit endgültig überschritten.

Tiefe Bewußtlosigkeit umfing ihn…

***

Er erwachte irgendwann. Mehrere Tage später erst, wie ihm berichtet wurde. Tage, die er benötigt hatte, um sich wieder einigermaßen von den Strapazen und Entbehrungen zu erholen. Nur die Situation kam ihm irgendwie doch bekannt vor. Er lag im Hotelbett, Nicole an ihn geschmiegt und ihn mit einem zärtlichen Kuß weckend. Hatte es so ähnlich nicht angefangen mit seinem Überlebenskampf in dem alptraumhaften Labyrinth?

Nicole berichtete ihm, was sich auf der Erde abgespielt hatte.

Doch es berührte ihn in diesen Stunden nicht. Er lebte, und nur das war wichtig. Er lebte, und er wollte sein Leben auskosten, es genießen. Zusammen mit der Frau, die er liebte und von der er befürchtet hatte, sie nie wiedersehen zu dürfen. Es war wichtig, verlorengeglaubtes Leben und Liebe zu spüren.

Sich berichten lassen, wie es zu seiner Rettung gekommen war und den Beteiligten seinen Dank abstatten – das konnte er auch noch später.

Viel später.

Und draußen an der Tür des Hotelzimmers hing das Schild: ›Bitte nicht stören!‹…

ENDE

cover.jpeg
e BASTE, Neuer Roman
PROFESSOR

ZAMORRA

Der Meister des Ubersinnlichen






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





